
        
            
                
            
        

    
		
			
				JANET EVANOVICH

				Traumprinzen und 
Wetterfrösche

				Ein Stephanie-Plum-Roman

				Ins Deutsche übertragen
von Ulrike Laszlo

				MANHATTAN

			

		

	
		
			
				

				Eigentlich möchte man meinen, Stephanie Plum hätte mittlerweile Routine in ihrem Job als Kopfgeldjägerin – doch jeder neue Fall ist eine neue Herausforderung. Außerdem ist es nicht ganz leicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, wenn einen die Männer derart auf Trab halten. Weil Stephanie sich noch nicht entschieden hat, mit wem sie ihr Leben verbringen will, lebt sie nach wie vor allein. Das heißt, nicht ganz allein: Ihre Untermieter sind Rex, der Hamster, und neuerdings ein Affe namens Carl, der sein Frauchen keine Sekunde aus den Augen lässt. 

				Stephanies aktueller Auftrag: den genialen Quantenphysiker Martin Munch aufspüren. Munch sollte vor Gericht erscheinen, um sich dafür zu verantworten, ein Magnetometer gestohlen und seinem Chef die Nase gebrochen zu haben. Doch von dem Angeklagten fehlt jede Spur. Noch mysteriöser wird der Fall, als Munchs Chef, Eugene Scanlon, erschossen in seinem Wagen aufgefunden wird. Wo steckt Munch? Wer hat Scanlon auf dem Gewissen? Welche Rolle spielen dessen skurrile Schwestern? Was hat es mit dem finsteren Waldschrat namens Wulf auf sich? Und warum, zum Teufel, muss bei all dem Chaos auch noch der unwiderstehliche Diesel auf der Bildfläche erscheinen?
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				1

				Manchmal wacht man morgens auf und weiß genau, dass der Tag unter keinem guten Stern steht. Keine Zahnpasta mehr in der Tube, kein Klopapier auf der Rolle, das heiße Wasser wird beim Duschen plötzlich eiskalt, und jemand hat dir zu allem Überfluss auch noch einen Affen vor die Wohnungstür gesetzt.

				Mein Name ist Stephanie Plum, und ich arbeite als Kopfgeldjägerin für das Kautionsbüro Vincent Plum. Ich wohne in einem kleinen, nichtssagenden Apartment in einem dreistöckigen Backsteinbau am Rande von Trenton, New Jersey. Normalerweise lebe ich hier nur in Gesellschaft meines Hamsters Rex, aber an diesem Morgen um acht Uhr dreißig bekam ich einen weiteren Mitbewohner – Carl, den Affen. Ich öffnete die Wohnungstür, um zur Arbeit zu gehen, und da hockte er. Ein kleiner brauner Affe mit einem langen, geringelten Schwanz, gruseligen kleinen Affenfingern und Affenzehen und irren, glänzenden Affenaugen. Er war mit einer Leine an meinen Türknauf festgebunden. An seinem Halsband steckte ein Zettel.

				HI! ERINNERST DU DICH AN MICH? ICH BIN CARL UND GEHÖRE SUSAN STITCH. SUSAN IST AUF HOCHZEITSREISE, UND SIE WEISS, DASS DU DICH GUT UM MICH KÜMMERN WIRST, BIS SIE ZURÜCKKOMMT.

				Erstens wollte ich nie einen Affen haben. Zweitens kenne ich Susan Stitch kaum. Drittens, was zum Teufel sollte ich mit dem kleinen Scheißer anfangen?

				Zwanzig Minuten später parkte ich meinen Jeep Wrangler vor dem Kautionsbüro in der Hamilton Avenue. Der Wrangler war früher einmal rot gewesen, aber er hatte schon einiges hinter sich, als er mir in die Hände fiel, und jetzt war er mehrfarbig und auch sonst nicht mehr im besten Zustand.

				Carl stieg mit mir aus dem Wagen und folgte mir in das Büro, wobei er sich wie ein zweijähriges Kind an mein Hosenbein klammerte. Connie Rosolli, die Büroleiterin, spähte hinter ihrem Computer hervor. Connie trug eine wilde Lockenmähne wie jedes echte Jersey-Girl, ihre Oberlippe war frisch gewachst, und ihre Brüste waren unbezahlbar.

				Lula unterbrach ihre Ablagearbeit und stemmte die Hände in die Hüften. »Hoffentlich ist das nicht, wofür ich es halte«, sagte sie mit einem Blick auf Carl. »Ich kann Affen nicht ausstehen. Du weißt, dass ich Affen hasse.«

				»Das ist Carl«, erklärte ich. »Erinnerst du dich noch an Susan Stitch? Wir haben sie uns geschnappt, weil sie nicht vor Gericht erschienen ist. Und erinnerst du dich noch an ihren Affen Carl?«

				»Ja, und?«

				»Das ist er.«

				»Was tut der Affe bei dir?«

				»Er war an meinem Türknauf angeleint gewesen. Susan hat noch einen kleinen Zettel drangehängt. Sie ist in die Flitterwochen gefahren und hat ihn bei mir gelassen.«

				»Die Frau hat Nerven«, empörte sich Lula. »Wo wird er sein Geschäft machen? Hast du daran schon gedacht?«

				Ich sah zu Carl hinunter. »Nun?«

				Carl blinzelte und zuckte die Schultern. Er sah zuerst Lula und dann Connie an, zog seine Lippen zurück und schenkte ihnen ein Affengrinsen, bei dem er sein Zahnfleisch entblößte.

				»Es gefällt mir nicht, wie er mich anglotzt«, meinte Lula. »Das ist irgendwie unheimlich. Was für eine Affenart ist das überhaupt?«

				Lula ist früher mal auf den Strich gegangen, und sie hatte ihre Garderobe ihrem neuen Job nur geringfügig angepasst. Lula gelingt es irgendwie immer, auf wundersame Weise ihren Plusgröße-Körper in Klamotten für zierliche Frauen zu zwängen. In dieser Woche war ihr Haar blond, ihre Haut war braun wie immer, ihr Schlauchkleid aus Lycra giftgrün, und ihre Stöckelschuhe von Via Spiga mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen trugen ein Leopardenmuster. Es überraschte mich nicht, dass der Affe Lula anstarrte. Alle starrten Lula an.

				Ich erregte in meiner Jeans, dem biederen roten T-Shirt, der grauen Sweatshirtjacke und meinen mit einer verlängernden Mascara nur unzureichend getuschten Wimpern weit weniger Aufsehen. Ich fühlte mich wie ein Vollkornmuffin in einer mit Eclairs gefüllten Auslage in einer Bäckerei. Und außerdem war ich die Einzige, die keine Waffe bei sich trug. Meine Augen sind blau, mein Haar ist braun und mein Lieblingswort ist Kuchen. Vor langer Zeit war ich einmal zehn Minuten lang verheiratet gewesen, und ich habe nicht vor, diesen Fehler in naher Zukunft zu wiederholen. Es gibt zwar ein paar Männer in meinem Leben, die mich in Versuchung führen … allerdings nicht in Hinblick aufs Heiraten.

				Einer dieser verführerischen Männer ist Joe Morelli. Er ist Polizist in Trenton, hat Schlafzimmeraugen und Schlafzimmerhände, und auch alles andere, was man in seinem Schlafzimmer nicht missen möchte, ist spitzenmäßig. Solange ich zurückdenken kann, ist er mit Unterbrechungen immer wieder mal mein Freund, und letzte Nacht war es mal wieder so weit gewesen.

				Der zweite Mann in meinem Leben ist Carlos Manoso, auch Ranger genannt. Ranger ist mein Mentor, mein Arbeitgeber, mein Schutzengel, und ich bin so vertraut mit ihm, wie man es mit einem Mann nur sein kann – nur als fester Freund eignet Ranger sich nicht wirklich. Dazu gehört wenigstens hin und wieder eine Verabredung, und das funktioniert mit Ranger nicht. Ranger ist eher der Typ von Mann, der sich unaufgefordert in die Träume und Wünsche eines Mädchens einschleicht und sich dann weigert, diese wieder zu verlassen.

				»Was ist mit Martin Munch?«, erkundigte sich Connie bei mir. »Vinnie ist schon auf hundertachtzig wegen ihm. Seine Kaution ist kein Pappenstil. Wenn du es nicht schaffst, seinen Hintern bis Ende des Monats vor Gericht zu zerren, sieht unsere Bilanz nicht sehr gut aus.«

				So funktioniert das Kautionsgeschäft. Jemand wird wegen eines Vergehens oder Verbrechens angeklagt, und wenn er bis zur Verhandlung aus der Haft entlassen werden will, fordert das Gericht eine Sicherheitsleistung. Falls der Angeklagte nicht gerade zufällig 50 000 Dollar unter seiner Matratze liegen hat, wendet er sich an einen Kautionsagenten, und dieser Agent stellt für ihn gegen eine Gebühr die Kaution. Wenn der Bösewicht dann am Verhandlungstag nicht vor Gericht erscheint, behält das Gericht die Kaution ein, bis jemand wie ich den Angeklagten zurück ins Gefängnis bringt.

				Auf dem Papier gehört das Kautionsbüro meinem frettchengesichtigen Cousin Vinnie, aber das Geld dafür kommt von seinem Schwiegervater Harry dem Hammer. Wenn Vinnie zu viele Kautionsrückzahlungen offen hat und das Büro rote Zahlen schreibt, ist Harry nicht glücklich. Und niemand möchte es sich mit einem Mann verscherzen, der Harry der Hammer heißt.

				»Ich suche Munch bereits die ganze Woche«, erklärte ich Connie. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

				Martin Munch ist ein vierundzwanzigjähriges Genie mit einem Doktortitel in Quantenphysik. Munch ist aus welchen Gründen auch immer wie ein Wilder über seinen Projektmanager hergefallen, hat sich auf ihn geschwungen und ihn bearbeitet wie ein Rennpferd, ihm mit einem Kaffeebecher von Dunkin’ Donuts die Nase gebrochen und ihn k.o. geschlagen. Kurz darauf wurde er von einer Überwachungskamera aufgenommen, als er das Forschungslabor verließ und ein riesiges Cäsiumdampf-Magnetometer mit sich schleifte. Was immer das auch sein mag!

				Munch wurde geschnappt und verhaftet, aber das Magnetometer war weg. In einem Anfall von geistiger Umnachtung stellte Vinnie die Kaution für Munch, und nun war Munch samt seinem Apparat verschwunden.

				»Der Mann ist kein Verbrecher im herkömmlichen Sinn«, meinte Connie. »Er kommt nicht aus solchen Kreisen. Seine Freunde und seine Familie sind bestimmt entsetzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn verstecken.«

				»Er hat nicht viele Freunde oder Verwandte«, erklärte ich. »So viel ich herausgefunden habe, hat er nie mit seinen Nachbarn gesprochen, und seine Familie besteht nur aus seiner Großmutter, die in einem Altersheim in Cadmount lebt. Er arbeitet schon seit zwei Jahren in dem Forschungslabor, hat aber dort mit niemandem Kontakt geknüpft. Vorher hat er in Princeton studiert und dort seine Nase immer in seinen Büchern vergraben. Seine Nachbarn haben mir erzählt, dass Munch in letzter Zeit hin und wieder Besuch von einem Mann bekam. Der Kerl war über eins achtzig groß, kräftig gebaut und teuer gekleidet. Er fuhr einen schwarzen Ferrari, hatte schwarzes schulterlanges Haar und eine blasse, fast weiße Haut. Manchmal ging Munch mit ihm weg und kam erst nach Tagen wieder zurück. Das ist alles, was ich weiß.«

				»Das klingt nach Dracula«, meinte Lula. »Trug der Kerl einen Umhang? Hatte er Fangzähne?«

				»Niemand hat etwas von einem Umhang oder Fangzähnen gesagt.«

				»Munch muss hier gewesen sein, als ich letzte Woche krank und nicht im Büro war«, überlegte Lula. »Ich kann mich nämlich nicht an ihn erinnern.«

				»Was hat dir denn gefehlt?«, fragte ich. »Hattest du Grippe?«

				»Ich weiß nicht, was es war. Meine Augen waren ganz verquollen, ich musste ständig niesen, bekam kaum Luft und fühlte mich fiebrig. Ich bin in meiner Wohnung geblieben, habe medizinischen Whiskey getrunken und Grippetabletten geschluckt, und jetzt geht es mir wieder gut. Wie sieht dieser Munch denn aus?«

				Ich zog seine Akte aus meiner Kuriertasche, einem Prada-Imitat, und zeigte Lula sein Fahndungsfoto und noch eine weitere Aufnahme.

				»Gut, dass er ein Genie ist«, meinte Lula. »Recht viel mehr hat er ja nicht zu bieten.«

				Mit knapp eins sechzig sah Munch eher wie vierzehn als wie vierundzwanzig aus. Er war schlank und hatte rotblondes Haar und ein blasses, mit Sommersprossen übersätes Gesicht. Das Foto war im Freien aufgenommen worden, und Munch blinzelte in das Sonnenlicht. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit einem Bild von SpongeBob. Ich vermutete, dass er seine Klamotten wahrscheinlich in der Kinderabteilung kaufte. Wahrscheinlich musste man sich seiner Männlichkeit sehr sicher sein, um damit klarzukommen.

				»Ich bin heute richtig gut drauf«, meinte Lula. »Ich wette, ich werde diesen Munch finden. Wahrscheinlich sitzt er in Unterhosen zu Hause und spielt mit seinem Ihr-wisst-schon-was.«

				»Ich schätze, es könnte nicht schaden, noch einmal sein Haus zu überprüfen«, erklärte ich. »Er hat eines dieser winzigen Reihenhäuser in der Crocker Street gemietet, in der Nähe der Knopffabrik.«

				»Was willst du mit dem Affen machen?«, wollte Lula wissen.

				Ich warf Connie einen Blick zu.

				»Vergiss es«, wehrte Connie ab. »Ich spiele nicht die Babysitterin für einen Affen. Vor allem nicht für diesen Affen.«

				»In meinem Auto nehme ich keine Affen mit«, verkündete Lula. »Falls du diesen Affen mitnehmen willst, müssen wir mit deinem Wagen fahren. Und ich sitze hinten, damit ich ihn im Auge behalten kann. Ich will nicht, dass sich ein Affe von hinten an mich heranschleicht und mir seine Affenläuse anhängt.«

				»Ich habe zwei neue Flüchtlinge«, sagte Connie zu mir. »Einer von ihnen ist Gordo Bollo. Er hat den neuen Ehemann seiner Exfrau mit einem Pick-up überfahren. Zweimal. Der andere, Denny Guzzi, hat einen Gemischtwarenladen überfallen und sich bei der Flucht versehentlich selbst in den Fuß geschossen. Und beide Idioten sind nicht zu ihrem Gerichtstermin erschienen.«

				Connie schob den Papierkram an den Rand des Schreibtisches. Ich unterschrieb den Vertrag und nahm die Akten der Männer entgegen. In beiden befanden sich jeweils ein Foto, der Haftbefehl und der Kautionsvertrag.

				»Denny Guzzi zu schnappen dürfte nicht allzu schwierig sein«, meinte Connie. »Er hat einen großen Verband am Fuß und kann nicht laufen.«

				»Schon, aber er trägt eine Waffe bei sich«, entgegnete ich.

				»Wir sind in Jersey«, erklärte Connie. »Hier hat jeder eine Waffe bei sich … nur du nicht.«

				Wir verließen das Kautionsbüro, und Lula betrachtete meinen Wagen.

				»Ich habe ganz vergessen, dass du diesen schrecklichen Jeep fährst«, sagte sie. »Ich kann mich nicht auf den Rücksitz dieser Karre setzen. Nur rumänische Akrobaten schaffen das. Dann wird wohl der Affe hinten sitzen müssen, aber wenn er mich begrapscht, erschieße ich ihn, das schwöre ich.«

				Ich rutschte hinter das Lenkrad, Lula zwängte sich auf den Beifahrersitz, und Carl sprang auf den Rücksitz. Ich stellte meinen Rückspiegel ein und warf einen Blick auf das Affenvieh. Und ich hätte schwören können, dass Carl hinter Lulas Rücken Grimassen schnitt und ihr den Stinkefinger zeigte.

				»Was ist los?«, fragte Lula. »Warum schaust du so komisch?«

				»Nichts«, erwiderte ich. »Ich dachte nur, Carl würde … Ach, vergiss es.«

				Ich fuhr quer durch die Stadt und parkte in der Crocker Street vor Munchs Haus. Wir schälten uns alle aus dem Jeep.

				»Das ist ein stinklangweiliges Haus«, bemerkte Lula. »Es sieht genauso aus wie alle anderen Häuser in dieser Straße. Käme ich mit zwei Cosmopolitan intus nach Hause, wüsste ich wahrscheinlich nicht, in welchem Haus ich wohnte. Schau dir das an. Sie sind alle aus Backstein. Alle haben die gleiche dämliche schwarze Haustür und schwarze Fensterrahmen. Sie haben nicht einmal einen Vorgarten. Nur eine Veranda. Und die sieht bei allen Häusern gleich bescheuert aus.«

				Ich warf Lula einen Blick zu. »Alles in Ordnung mit dir? Das ist reichlich viel Feindseligkeit für ein armes kleines Reihenhaus.«

				»Das liegt an dem Affen. Affen machen mich verrückt. Und ich habe wahrscheinlich Kopfschmerzen von dem vielen medizinischen Whiskey.«

				Ich klingelte an Munchs Haustür und spähte durch die Gardinen am vorderen Fenster. Dahinter war das Haus dunkel und still.

				»Ich wette, er ist da«, erklärte Lula. »Wahrscheinlich versteckt er sich unter dem Bett. Wir sollten zur Rückseite des Hauses gehen und dort nachschauen.«

				Die gesamte Reihe bestand aus fünfzehn Häusern, und Munchs Haus lag fast genau in der Mitte. Wir gingen zum Jeep zurück, ich rollte langsam die Straße hinunter, bog links ab und fuhr dann in den kleinen Weg, der hinter den Reihenhäusern entlangführte. Ich parkte, wir stiegen alle aus und stiefelten durch Munchs briefmarkengroßen Garten. Die Rückseite des Hauses ähnelte der Vorderseite. Eine Tür und zwei Fenster. An der Tür befand sich eine kleine schwingende Hundeklappe, und Carl zwängte sich sofort hindurch und huschte ins Haus.

				Ich war sprachlos. Gerade hatte Carl noch in meinem Jeep gesessen, und nun war er in null Komma nichts im Inneren des Hauses verschwunden.

				»Heiliger Strohsack!«, rief Lula. »Der Kerl ist schnell!«

				Wir schauten durch das Fenster hinein und sahen, wie Carl in der Küche über die Schränke sprang und auf dem kleinen Küchentisch auf und ab hüpfte.

				Ich drückte meine Nase gegen die Fensterscheibe. »Ich muss ihn rausholen.«

				»Den Teufel wirst du tun«, widersprach Lula. »Das ist ein Glücksfall für dich. Wie es so schön heißt: Wer es findet, dem gehört es.«

				»Und wenn Munch nun nicht zurückkommt? Dann wird Carl dort drin verhungern.«

				»Das glaube ich nicht«, meinte Lula. »Er hat gerade den Kühlschrank aufgemacht.«

				»Es muss irgendeine Möglichkeit geben, ins Haus zu kommen. Vielleicht hat Munch irgendwo einen Schlüssel versteckt.«

				»Nun, es könnte auch jemand aus Versehen eine Fensterscheibe einschlagen«, schlug Lula vor. »Und jemand anderer könnte dann einsteigen und dem Affen eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen.«

				»Nein. Wir brechen nirgendwo ein und verprügeln auch niemanden.«

				Ich klopfte an die Fensterscheibe, und Carl hob den Mittelfinger.

				Lula atmete hörbar ein. »Dieser kleine Mistkerl hat uns gerade den Stinkefinger gezeigt.«

				»Das war sicher unabsichtlich.«

				Lula starrte Carl an. »Von wegen!« Sie streckte Carl ihren Mittelfinger entgegen.

				Carl drehte sich um und zeigte ihr seinen nackten Hintern. Da er keine Kleider trug, musste er sich dazu nicht sonderlich anstrengen.

				»Ach so?«, stieß Lula hervor. »Du stehst auf nackte Hintern? Ich kann dir auch einen zeigen.«

				»Nein!«, protestierte ich. »Keine weiteren nackten Hinterteile. Schlimm genug, dass ich mir gerade einen Affenhintern anschauen musste. Ich will nicht, dass sich auch noch das Bild deines Pos in mein Gehirn einbrennt.«

				»Hmpf«, schnaubte Lula. »Eine Menge Leute haben einen Haufen Geld dafür bezahlt, um diesen Hintern sehen zu dürfen.«

				Carl trank Milch aus einer Packung und stellte sie wieder in den Kühlschrank zurück. Er zog die Gemüseschublade heraus und wühlte darin herum, fand aber anscheinend nichts, was ihm gefiel. Dann schlug er die Kühlschranktür zu, kratzte sich am Bauch und sah sich um.

				»Lass mich rein«, befahl ich ihm. »Mach die Tür auf.«

				»Ja, klar«, sagte Lula. »Als ob er das mit seinem Erbsengehirn kapieren würde.«

				Carl zeigte Lula wieder den Stinkefinger. Dann zog er den Türriegel zurück, riss die Tür auf und streckte Lula die Zunge raus.

				»Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, ist es ein angeberischer Affe«, erklärte Lula.

				Ich ging rasch durch das Haus. Viel gab es nicht zu sehen. Zwei kleine Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Badezimmer, eine kleine Wohnküche. Diese Häuser waren nach dem Krieg von der Knopffabrik gebaut worden, um billige Arbeitskräfte anzulocken. Für Extras hatte man kein Geld verschwendet. Seit damals hatten die Häuser viele Male die Besitzer gewechselt, und nun wohnte hier eine merkwürdige Mischung aus Rentnern, frisch verheirateten Pärchen und Verrückten. Munch schien in die letzte Kategorie zu gehören.

				Im Schrank befand sich keine Kleidung, im Badezimmer gab es keine Toilettenartikel, und nirgendwo war ein Computer zu entdecken. Munch war mit Sack und Pack ausgezogen und hatte nur eine Milchpackung, einige keimende Zwiebeln und eine halb volle Packung Rice Krispies hinterlassen.

				»Das ist wirklich merkwürdig«, bemerkte Lula. »Ich habe plötzlich ein starkes Verlangen nach Kuchen. Riecht es hier etwa nach Zimt? Gemischt mit dem Duft nach Weihnachtsbäumen und Orangen?«

				Ich nahm den Duft ebenfalls wahr. Und ich befürchtete, dass ich ihn erkannte.

				»Wie sieht’s bei dir aus?«, fragte ich Carl. »Riechst du auch Zimt?«

				Carl zuckte wieder die Schultern und kratzte sich am Hintern.

				»Jetzt kann ich nur noch an Zimtbrötchen denken«, stellte Lula fest. »Ich bin plötzlich ganz versessen darauf. Wir müssen uns welche besorgen. Oder vielleicht Donuts. Ich könnte jetzt ein Dutzend Donuts vertragen. Wo ist die nächste Bäckerei? Ich hab plötzlich einen richtigen Heißhunger darauf.«

				Wir verließen gemeinsam die Küche. Ich schloss die Hintertür, und wir quetschten uns alle in den Jeep und machten uns auf den Weg zur Hamilton Avenue. Vor Tasty Pastry hielt ich an.

				»Was für einen Donut möchtest du?«, fragte ich Lula.

				»Von allem etwas. Ich will einen mit Cremefüllung, einen mit Erdbeergelee, einen mit Schokoladenüberzug, einen mit weißem Zuckerguss und hübschen bunten Streuseln und einen mit Heidelbeeren. Nein, warte. Den Heidelbeer-Donut kannst du vergessen. Ich will lieber einen mit Vanillecreme und dazu noch eine Zimtstange.«

				»Das ist aber eine ganze Menge.«

				»Ich bin eine große Frau«, verteidigte sich Lula. »Deshalb habe ich auch großen Appetit. Und im Augenblick habe ich das Gefühl, eine Million Donuts verdrücken zu können.«

				»Und du?«, wandte ich mich an Carl. »Möchtest du auch einen Donut?«

				Carl nickte heftig mit dem Kopf, sprang auf dem Sitz auf und ab und stieß aufgeregt Affenlaute aus.

				»Es ist irgendwie unheimlich, dass er versteht, was wir sagen«, meinte Lula. »Das ist einfach nicht richtig. Er kommt mir vor wie ein außerirdischer Affe oder so etwas in der Art.«

				»Manchmal versteht Bob, Morellis Hund, auch, was ich sage. Er kennt die Wörter bei Fuß, komm und Fleischklößchen.«

				»Ja, Tank kennt auch einige Wörter, aber nicht so viele wie dieser Affe«, erklärte Lula. »Natürlich liegt das daran, dass Tank eher der große, starke, zurückhaltende Typ ist.«

				Tank ist Lulas Verlobter, und er sieht so aus wie er heißt: wie ein Panzer. Er ist Rangers rechte Hand und sein Stellvertreter in Rangers Sicherheitsfirma. Tank als den großen, starken, zurückhaltenden Typ zu bezeichnen ist auf jeden Fall eine dicke Untertreibung.

				Fünfzehn Minuten später saßen wir alle wieder im Jeep und hatten sämtliche Donuts aufgefuttert.

				»Ich fühle mich viel besser«, erklärte Lula. »Wie geht es jetzt weiter?«

				Ich sah an meinem T-Shirt hinunter. Es war mit Puderzucker bedeckt und mit einem dicken Geleeklecks verziert. »Ich werde nach Hause fahren und ein frisches T-Shirt anziehen.«

				»Das hört sich nicht sonderlich spannend an«, bemerkte Lula. »Du könntest mich am Büro absetzen. Ich glaube, ich brauche ein Mittagsschläfchen.«
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				Ich parkte meinen Jeep auf dem Parkplatz hinter meinem Mietshaus, und Carl und ich überquerten den Hof und betraten das Gebäude durch den Hintereingang. Wir fuhren mit dem Aufzug ein Stockwerk nach oben, und Carl wartete geduldig, während ich meine Tür aufschloss.

				»Und? Vermisst du Susan?«, fragte ich ihn.

				Er zuckte die Schultern.

				»Du zuckst ziemlich häufig die Schultern«, bemerkte ich.

				Er musterte mich eine Weile und zeigte mir dann den Stinkefinger. Okay, wenigstens hatte er nicht wieder mit den Achseln gezuckt. Und den Stinkefinger zu zeigen und gezeigt zu bekommen gehört in Jersey dazu. Aber selbst in Jersey ist es nicht normal, dass ein Affe einem den Mittelfinger vor die Nase hält.

				Wenn man meine Wohnung betritt, befindet man sich in einem winzigen Flur mit Haken an der Wand für Mäntel, Hüte und Handtaschen. Von dort erreicht man die Küche und das Wohnzimmer. Der Essbereich befindet sich an einem Ende des Wohnzimmers, und am anderen Ende führt ein schmaler Gang zu meinem Schlafzimmer und dem Badezimmer. Meine Einrichtung setzt sich hauptsächlich aus von meinen Verwandten ausrangierten Möbeln zusammen. Ich bin damit zufrieden, denn Tante Bettys Stuhl, Grandma Mazurs Esszimmergarnitur und der Couchtisch meiner Cousine Tootsie sind gemütlich. Sie sind durchdrungen mit Familiengeschichte und strahlen eine gewisse sanfte Energie aus, die in meinem Leben manchmal fehlt.

				Ich hängte meine Umhängetasche an einen der Haken im Flur und starrte auf ein Paar dreckige Männerstiefel, die jemand von seinen Füßen geschleudert und mitten auf dem Boden liegen gelassen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich diese Stiefel schon einmal gesehen hatte. Gleiches galt für den abgewetzten Lederrucksack, der auf Tootsies Couchtisch lag.

				Ich schlenderte ins Wohnzimmer und betrachtete den Rucksack genauer. Ich seufzte tief und verdrehte die Augen. Warum immer ich?, dachte ich. Reicht es nicht, dass ich einen Affen an der Backe kleben habe? Muss man mir denn noch ein Problem aufbürden?

				»Diesel?«, rief ich.

				Ich ging ins Schlafzimmer, und da lag er lang ausgestreckt auf meinem Bett. Ein etwa ein Meter dreiundachtzig großer, hinreißender, muskulöser und leicht sonnengebräunter Mann. Seine braunen Augen schauten prüfend drein, sein blondes Haar war dicht und widerspenstig, und seine Augenbrauen verliehen ihm einen leicht grimmigen Gesichtsausdruck. Es war schwer, sein Alter zu schätzen. Er war zu jung, um mich wirklich in Schwierigkeiten zu bringen. Aber alt genug, um zu wissen, was er tat. Er trug neue graue Baumwollsocken, eine zerrissene Jeans und ein verblichenes T-Shirt mit einem Werbeaufdruck von einem Tauchladen auf den Caicos-Inseln.

				Er rollte sich auf den Rücken und lächelte mich an, als ich das Zimmer betrat.

				»Hey«, begrüßte er mich.

				Ich streckte den Arm aus und deutete auf die Tür. »Raus!«

				»Was, kein Begrüßungsküsschen?«

				»Reiß dich zusammen.«

				Er klopfte neben sich auf das Bett.

				»Kommt nicht in Frage«, wehrte ich ab.

				»Hast du Angst?«

				Natürlich hatte ich Angst. Gegen ihn wirkte der große böse Wolf wie ein Schoßhündchen.

				»Wie schaffst du es, immer nach Weihnachten zu duften?«, fragte ich Diesel.

				»Keine Ahnung. Das ist eben einfach so.« Sein Lächeln wurde noch breiter. Er entblößte seine perfekten weißen Zähne, und um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Das ist Teil meiner Anziehungskraft«, erklärte er.

				»Du warst heute in Martin Munchs Haus, richtig?«

				»Ja. Du hast es durch die Hintertür betreten, während ich es durch die Vordertür verlassen habe. Ich hätte gern auf dich gewartet, aber ich musste jemanden verfolgen.«

				»Und?«

				»Er ist mir entwischt.«

				»Kaum zu glauben.«

				»Und du willst dich ganz sicher nicht mit mir ein wenig auf dem Bett wälzen?«

				»Das verschieben wir auf ein andermal.«

				»Wirklich?«

				»Nein.«

				Mit Diesel ist das so eine Sache. Ich wäre verrückt, wenn ich nicht gerne mal eine Probefahrt mit ihm unternehmen würde, aber es gibt bereits zwei Männer in meinem Leben, und das ist schon einer zu viel. Außerdem bin ich in Wahrheit ein braves katholisches Mädchen. Mein Glaube kommt mir hin und wieder abhanden, aber das Schuldgefühl hält sich hartnäckig. Ich fühle mich nicht ganz wohl dabei, zwei intime Beziehungen gleichzeitig zu führen … selbst wenn es sich nur um herrliche zehn Minuten handelt. Und Diesel ist kein normaler Typ. Zumindest behauptet er das.

				Wenn man Diesel glauben darf, dann gibt es Menschen unter uns, die übernatürliche Fähigkeiten besitzen. Sie sehen aus wie alle anderen, haben normale Jobs und leben ein relativ normales Leben. Man nennt sie Unerwähnbare, und manche von ihnen sind sonderbarer als andere. Meiner Erfahrung nach ist Diesel der sonderbarste von allen. Er düst durch die Weltgeschichte und spürt jene Unerwähnbaren auf, die ihre Macht missbrauchen, und dreht ihnen den Hahn ab. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich das alles glauben soll. Aber ich weiß, dass er sich oft im Handumdrehen praktisch in Luft auflöst. Und wenn er verschwindet, steigt der Luftdruck an.

				Diesel stand auf, und als er sich streckte, blitzte aufreizend ein Streifen nackter Haut zwischen seinem T-Shirt und der tief sitzenden Jeans auf. Meine Augen wurden glasig, und mein Mund war plötzlich ganz trocken. Ich versuchte rasch, den Anblick zu verdrängen, indem ich mir Morelli nackt vorstellte, aber es gelang mir nur bis zu einem gewissen Grad.

				»Ich habe Hunger«, verkündete Diesel. »Wie spät ist es? Ist es schon Zeit fürs Mittagessen?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In Grönland ist es bereits nach Mittag. Das passt schon.«

				Er schlenderte aus dem Wohnzimmer in die Küche, wo Carl auf der Arbeitsplatte saß und in Rex’ Aquarium starrte.

				»Was macht der Affe hier?«, wollte Diesel wissen und steckte seinen Kopf in den Kühlschrank.

				»Ich passe auf ihn auf.«

				Diesel holte etwas Aufschnitt und Käsescheiben heraus und drehte sich zu mir um. »So mütterlich habe ich dich gar nicht eingeschätzt.«

				»Manchmal überkommt es mich eben.« Nicht sehr oft, wie ich zugeben musste, aber wahrscheinlich war jetzt die Zeit reif dafür.

				Diesel hatte das Brot gefunden und machte sich ein Sandwich. »Hat er einen Namen?«

				»Carl.«

				Diesel warf Carl eine Scheibe Brot zu, und Carl fing sie auf und biss hinein.

				»Magst du Affen?«, fragte ich Diesel.

				»Eigentlich sind sie mir egal.«

				Carl zeigte Diesel den Stinkefinger, und Diesel brach in Gelächter aus. Er biss von seinem Sandwich ab und schaute mich dabei an. »Ihr zwei kommt sicher großartig miteinander zurecht. Das hast du ihm beigebracht, richtig?«

				»Was willst du hier?«, wollte ich wissen.

				»Dich besuchen.«

				»Du kommst nie, nur um mich zu besuchen.«

				Diesel holte sich ein Bud Light aus dem Kühlschrank, trank die Dose in einem Zug aus und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich suche nach einem Kerl, der angeblich mit deinem Freund Munch herumhängt.«

				»Fährt dieser Typ einen schwarzen Ferrari und hat langes schwarzes Haar?«

				»Ja. Hast du ihn gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mit Munchs Nachbarn gesprochen, und anscheinend ist er Munchs einziger Besucher. Munchs gesellschaftliches Leben ist nicht gerade berühmt.«

				»Welche Hinweise hast du?«, erkundigte sich Diesel.

				»Wie immer. Eigentlich keine. Und du?«

				»Ich habe den Mann bis zu Munchs Haus verfolgt, dann ist er mir aber entwischt. Ich bin schon seit über einem Jahr hinter ihm her. Er spürt es, wenn ich mich ihm nähere, und dann verschwindet er, bevor ich ihn mir schnappen kann.«

				»Er hat wohl Angst vor dir.«

				»Nein. Dieses Spielchen macht ihm Spaß.«

				»Wie heißt er?«

				»Gerwulf Grimoire«, erwiderte Diesel.

				»Wow, das klingt richtig böse.«

				»Der Kerl ist richtig böse. Und mächtig. Irgendwie ist es ihm gelungen, sich mit Munch zu verbünden, und nun treiben sie sich irgendwo gemeinsam mit Munchs Magnetometer herum.«

				»Warum war dieser Kerl mit dem schrecklichen Namen in Munchs Haus?«, fragte ich Diesel.

				»Sein Name ist Gerwulf Grimoire, aber man nennt ihn Wulf. Ich nehme an, er wollte dort etwas holen. Oder vielleicht spielte er auch nur mit mir. Das Haus war leer, als ich dort ankam. Ich folgte Wulfs Brotkrumen bis zur Broad Street. Dort verlor ich seine Spur.«

				»Brotkrumen?«

				»Kosmische Rückstände. Schwer zu erklären.«

				»Hinterlasse ich auch kosmische Rückstände?«

				»Jeder tut das. Manche Menschen hinterlassen mehr als andere. Wulf und ich hinterlassen viele, weil wir eine hohe Dichte besitzen. Wir führen beide viel Energie mit uns.«

				»Das ist merkwürdig.«

				»Wem sagst du das«, erwiderte Diesel. »Du müsstest mal an meiner Stelle sein.« Er ging quer durch den Flur, nahm meine Tasche vom Haken und steckte seine Hand hinein.

				»Hey!«, protestierte ich. »Was machst du da?«

				»Ich möchte deine Akte über Munch lesen.«

				»Woher weißt du, dass sie dort drin ist?«

				»Ich weiß es eben. Ebenso wie ich weiß, dass du einen pinkfarbenen Spitzentanga trägst und dass du mich für einen heißen Typen hältst.«

				»Wie? Was?«, stammelte ich.

				»Zufallstreffer.« Diesel zog die Akte aus meiner Tasche, blätterte darin und überflog die Seiten.

				»Ich halte dich nicht für einen heißen Typen.«

				»Das ist eine fette Lüge«, entgegnete Diesel.

				»Ich kann dir helfen, Zeit zu sparen«, erklärte ich ihm. »In Munchs Akte wirst du nichts finden. Nur eine Großmutter.«

				»Dann lass uns mit seiner Großmutter sprechen.«

				»Das habe ich bereits getan.«

				Diesel stieg in seine Stiefel und verschnürte sie. »Dann werden wir eben noch einmal mit ihr reden.«

				Ich zog mir ein anderes T-Shirt an, und wir verließen die Wohnung.

				»Dein Wagen oder meiner?«, fragte ich ihn, als wir auf dem Parkplatz angelangt waren.

				»Was fährst du?«

				»Den Jeep, der früher einmal rot war.«

				»Der gefällt mir«, bemerkte Diesel.

				»Und was fährst du?«

				»Das Motorrad.«

				Ich schaute zu der schwarzen Harley hinüber. Kein Platz für Carl, und ich würde mir meine Frisur ruinieren. »Wahrscheinlich ist es mit einem Motorrad leichter, einer Spur aus kosmischem Staub zu folgen«, meinte ich.

				Diesel schob sich auf den Beifahrersitz des Jeeps und grinste mich an. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass es kosmischen Staub gibt, oder?«

				Ich steckte den Schlüssel in das Zündschloss. »Natürlich nicht. Kosmischer Staub – das wäre ja … lächerlich.«

				Diesel legte einen Arm um meinen Nacken, zog mich zu sich heran und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Das wird sicher ein Riesenspaß«, meinte er.
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				Cadmount ist eine verschlafene kleine Stadt am Delaware River einige Meilen nördlich von Trenton. Es ist ein altertümlich hübsches Städtchen mit großen weißen Häusern mit Schindeldächern und schwarzen Fensterläden, in deren Gärten Eichen und Ahornbäume Schatten spenden. Das Altenheim, in dem Lydia Munch lebte, war ein lang gezogener Backsteinbau. In dem Versuch, das Haus weniger wie ein Altersheim aussehen zu lassen, hatte der Architekt am Eingang einen Vorbau mit vier weißen Säulen errichten lassen – mit dem Ergebnis, dass es nun einem Beerdigungsinstitut glich.

				Ich stellte meinen Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, und wir schlenderten in die Eingangshalle. Die Wände waren in einem freundlichen zarten Pfirsichton gestrichen, und auf dem Boden war ein taubengrauer Industrieteppich verlegt. Der Empfangsbereich war relativ klein und bot gerade genug Platz für die Rezeption, an der zwei Frauen in grünen Kitteln arbeiteten, einen uniformierten Wachmann, der alt genug war, um selbst Heiminsasse zu sein, und einige Ohrensessel für müde Gäste.

				Ich fragte nach Lydia Munch und wurde zu einem Aufenthaltsraum in ihrem Flügel geschickt. Ich hatte die Prozedur schon einmal hinter mich gebracht, aber niemand schien sich an mich zu erinnern, und die Regeln und Anweisungen wurden noch einmal präzise wiederholt. Man würde Lydia sagen, dass sie Besuch habe, wir könnten sie dann im Aufenthaltsraum treffen. Diesel und ich machten uns auf den Weg dorthin, doch schon nach ein paar Schritten rief uns eine der Frauen im grünen Kittel etwas hinterher.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ein Affe folgt Ihnen.«

				Wir drehten uns um, und unser Blick fiel auf Carl. Den hatten wir glatt vergessen.

				»Los, zurück zum Wagen«, befahl ich ihm.

				Carl sah mich mit seinen glänzenden Affenaugen an. Sein Blick trübte sich ein wenig, und er blinzelte.

				»Stell dich nicht dumm«, sagte ich. »Ich weiß, dass du mich verstehst.«

				Wieder ein Blinzeln.

				»Affen sind hier nicht erlaubt«, erklärte die Frau.

				Carl zeigte ihr den Stinkefinger und rannte in den Flur, der zum Aufenthaltsraum führte.

				»Sicherheitsdienst!«, rief die Frau und winkte den alten Mann an der Tür zu sich. »Werfen Sie diesen Affen hinaus!«

				Der Wachmann schaute sich um. »Welchen Affen? Ich sehe keinen Affen.«

				Carl flitzte durch den Gang und schlüpfte durch die Tür in den Aufenthaltsraum. In dem Zimmer wurden Stimmen laut, eine Frau schrie auf, und irgendetwas krachte auf den Boden.

				Diesel und ich folgten Carl in den Aufenthaltsraum und entdeckten eine kleine alte Dame, die aussah wie Rotkäppchens Großmutter. Ein kleiner alter Mann, dessen Hosenbund fast unter den Achseln saß, verfolgte Carl und versuchte, ihn mit seinem Stock zu erwischen, aber Carl war zu schnell. Der Affe trippelte hin und her, um dem Stock zu entgehen, sprang auf die Tische, warf Lampen auf den Boden und kletterte die Vorhänge hinauf. Schließlich hüpfte er auf den Kopf von Rotkäppchens Großmutter, beugte sich über ihr Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

				»Er hat mich geküsst!«, schrie die Frau. »Ich bin von einem Affen geküsst worden!«

				Diesel packte Carl am Schwanz, zog ihn von dem Großmütterchen weg und hielt ihn eine Armeslänge von sich entfernt in die Luft, so dass Carl widerstandslos wie ein totes Opossum herabbaumelte. Der alte Mann holte mit seinem Stock aus, verfehlte jedoch Carl und erwischte stattdessen Diesel. Diesel hielt Carl mit einer Hand fest, entriss dem alten Mann mit der anderen den Stock und brach ihn in der Mitte entzwei.

				»Ich brauche Mundwasser«, jammerte Rotkäppchens Großmutter. »Ich brauche eine Tetanusspritze. Und ein Tic Tac.«

				»Ich suche Lydia Munch«, erklärte Diesel.

				»Die zweite Tür auf der rechten Seite«, antwortete der Mann. »Apartment 103.«

				Diesel dankte ihm und setzte sich Carl auf die Schulter, und wir verließen den Aufenthaltsraum. Im Flur standen einige Heimbewohner, darunter auch Lydia Munch. Lydia war nicht schwer zu erkennen. Sie war knapp eins fünfzig groß und hatte wie ihr Enkel rotblondes Haar und eine Menge Sommersprossen.

				»Was soll denn dieser Krawall im Aufenthaltsraum?«, fragte sie. Ihr Blick fiel auf Carl. »Ist das ein echter Affe?«

				»Ja«, bestätigte ich. »Das ist ein echter Affe. Und dieser große Mann ist Diesel. Er möchte sich gern mit Ihnen über Ihren Enkel unterhalten.«

				»Martin? Ich weiß nicht, was ich Ihnen von ihm erzählen soll. Ich habe ihn seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Ich weiß, dass man ihn beschuldigt, an seiner Arbeitsstelle etwas gestohlen zu haben, aber das kann ich kaum glauben. Er ist ein so netter junger Mann.«

				»Ich muss ihn finden«, erklärte Diesel. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«

				»Er hat ein Haus in Trenton. Wenn er da nicht ist, weiß ich es auch nicht. Es gibt nicht mehr viele Familienangehörige. Seine Mutter und sein Vater starben vor fünf Jahren bei einem Autounfall. Er hat keine Geschwister. Der Rest der Familie lebt in Wisconsin. Er stand keinem von ihnen jemals nahe.«

				»Freunde?«, erkundigte sich Diesel.

				»Er hat nie Freunde erwähnt. Es war nicht leicht für ihn, so klug zu sein. In der Schule war er nie mit Kindern in seinem Alter zusammen. Und dann kam auch noch seine Star-Trek-Phase, in der er herumlief wie Mr Spock. Ich sagte meiner Tochter, dass er Hilfe brauche, aber sie meinte, das würde schon vorübergehen. Und als er den Job in dem Forschungszentrum annahm, arbeitete er an irgendetwas Geheimem, worüber er nicht sprechen durfte. Er war ganz aus dem Häuschen deswegen und arbeitete pausenlos daran. Auch nachts und an den Wochenenden. Ich meinte, er solle doch mal mit Mädchen ausgehen und Freundschaften schließen, aber er erklärte, die Leute, die er kennenlerne, seien alle langweilig.«

				»Hat er jemals einen gewissen Wulf erwähnt?«, fragte Diesel.

				»Nein«, antwortete sie. »Daran würde ich mich erinnern.«

				Diesel reichte Lydia eine Visitenkarte. »Ich würde mich über einen Anruf freuen, falls Sie etwas von Martin hören.«

				Ich warf einen Blick auf die Karte. Darauf stand nur DIESEL und darunter eine Telefonnummer.

				»Sehr professionell«, bemerkte ich.

				Diesel nickte Lydia zum Abschied zu, nahm meine Hand und zog mich den Flur hinunter zur Hintertür. »Das war ein Weihnachtsgeschenk von einem meiner Helfer. Er meinte, ich müsse endlich aufhören, den Leuten meine Telefonnummer auf die Stirn zu schreiben.«

				»Helfer?«

				»Die Jungs, die meine Reisen organisieren.«

				»Damit du den Spuren aus kosmischem Staub folgen kannst?«

				Diesel öffnete die Hintertür und schob mich hinaus. »Sehr witzig. Nicht alles, was ich sage, ist Blödsinn.«

				»Und wie viel davon ist Quatsch? In Prozenten ausgedrückt? Zwanzig? Dreißig?«

				»Dreißig ist vielleicht zu tief angesetzt.«

				Wir gingen um das Gebäude herum und stiegen in meinen Jeep. Ich ließ den Motor an, und während wir den Parkplatz verließen, kam der Wagen eines Tierfängers angerollt.

				»Was nun?«, fragte ich Diesel.

				»Hast du Munchs Haus gründlich durchsucht?«

				»Lula und ich sind durch alle Räume gegangen und haben in die Schränke und Schubladen geschaut. Viel gab es nicht zu sehen. Das Haus war leer. Keine Kleidung, kein Essen, keine Zahnbürste im Badezimmer.«

				»Vielleicht sollten wir es uns noch einmal anschauen.«

				Ich schaffte die Rückfahrt nach Trenton in weniger als dreißig Minuten. Um die Mittagszeit war kaum Verkehr auf den Straßen, und ich musste an keiner einzigen roten Ampel halten. Diesel behauptete, dass sei sein Verdienst, aber wahrscheinlich schlug das Quatschometer bei dieser Bemerkung bis zum Anschlag aus. Oder vielleicht auch nicht.

				Ich bog in die Crocker Street ein und sah sofort die beiden Streifenwagen und den Rettungswagen, die schräg vor Munchs Haus parkten. Ganz gemächlich fuhr ich daran vorbei, bog um die nächste Ecke und blieb an der Einfahrt zu der schmalen Straße hinter den Häusern stehen. Auf halber Höhe des Gässchens standen zwei weitere Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht, außerdem ein Laborwagen von der Spurensicherung, ein Zivilfahrzeug der Polizei und ein Fahrzeug, das aussah wie der Leichenwagen des Gerichtsmediziners.

				»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte ich.

				Diesel starrte nach vorne. »Ruf deinen Freund an und frag ihn, was hier passiert ist.«

				Ich fuhr vorsichtig ein kleines Stück weiter, parkte direkt hinter dem Zugang zur Straße und wählte Morellis Nummer.

				»Ist in Martin Munchs Haus in der Crocker Street etwas passiert?«, fragte ich ihn.

				»Wir haben einen Anruf erhalten, dass zwei Frauen und ein Affe in das Haus einbrechen«, antwortete Morelli. »Eine der Frauen war schwarz und dick und in ein viel zu enges grünes Schlauchkleid gezwängt, und die andere trug Jeans und ein rotes T-Shirt. Du warst nicht zufällig in dieser Gegend?«

				»Wer, ich?«

				»Scheiße«, stieß Morelli hervor. »Woher hast du den Affen?«

				»Welchen Affen?«

				»Schon gut. Ich will es eigentlich gar nicht wissen. Glücklicherweise ist es nicht mein Fall. Ich muss an einem netten, ganz normalen mehrfachen Bandenmord arbeiten.«

				»Was ist passiert?«

				»Das Übliche. Ein paar Jugendliche haben aufeinander geschossen.«

				»Nein. Was ist in Munchs Haus passiert?«

				»Ein Streifenpolizist ist der Meldung nachgegangen. Er hat durch die Fenster geschaut und an den Türen gerüttelt und war auf dem Rückweg zu seinem Wagen, als ihm ein Schwarm Geier auf einem weißen Cadillac Baujahr 91 auffiel. Der Wagen stand vor dem Nachbarhaus von Munch. Langer Rede kurzer Sinn: In dem Kofferraum lag eine Leiche.«

				»Und?«

				»Ein noch nicht identifizierter Mann. Nicht Munch. Keine Einschusslöcher oder Stichwunden. Bucky Burlew hat den Fall übernommen, und da der Kopf der Leiche in die falsche Richtung zeigt, geht Bucky von einem Genickbruch aus. Eigentlich würde ich gar nichts davon wissen, aber ich wollte mich eigentlich mit Bucky bei Pino’s zum Mittagessen treffen. Dort gab es heute Sandwiches mit Hackfleischbällchen zum halben Preis.«

				»Hast du trotzdem ein Sandwich abbekommen?«

				»Ja. Ich bin mit Joe Zelock dorthin gegangen. Er ist gerade mit dieser Gruppe von Nackttänzern in der Stadt. Er ist ihr Alibi-Hetero.«

				Zelock war früher Polizist in Trenton gewesen. Nachdem er die Karriereleiter hochgeklettert war, ging er in die Politik. Doch dann kam heraus, dass er in einem Porno mitgespielt hatte, und er konnte einpacken. Irgendwie schaffte er es in eine dieser Talentshows im Fernsehen. Er gewann zwar nicht, aber sein Auftritt verhalf ihm zu einem Vertrag bei einer Tanztruppe, die im Stil der Chippendales auf Tournee war. Wie man hört, verdient er dabei nicht schlecht. Einige Geldscheine werden wohl an recht merkwürdige Körperstellen gesteckt, aber mit ein wenig Desinfektionsspray sind sie sicher nicht weniger wert als alle anderen.

				Ich legte auf und erzählte Diesel von dem Toten.

				»Hat Morelli erwähnt, ob an dem Opfer irgendetwas ungewöhnlich war?«

				»Was zum Beispiel?«

				»Ich kenne Wulfs Masche. Er bricht seinen Opfern mit Vorliebe das Genick. Eine saubere Sache, bei der kein Blut auf seiner Kleidung landet. Er verwendet eine alte chinesische Methode, die nur wenige Menschen beherrschen. Tatsächlich heißt es, man müsse dafür mit der Drachenklaue geboren sein.«

				»Was ist eine Drachenklaue?«

				»Wulf kann Energie in seine Hände leiten und damit Brandwunden verursachen. Wenn er seine Hände zum Töten benützt, brennt sich sein Fingerabdruck in den Nacken des Opfers ein.«

				Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gehirn wich. Vor meinen Augen breiteten sich Spinnweben aus, und in meinem Kopf dröhnten Glocken.

				Diesel streckte den Arm aus und legte mir die Hand auf den Nacken. »Tief atmen«, befahl er.

				Seine Hand war warm, und die Wärme strahlte bis in meine Fingerspitzen und meine Zehen und durchzog auch alle Stellen dazwischen.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. »Du bist plötzlich ganz blass geworden, und ich habe gespürt, dass dein Blutdruck in den Keller gegangen ist.«

				»Das war zu viel Information. Über diese Drachenklaue hätte ich nichts zu wissen brauchen.«

				Diesel grinste breit. »Armes kleines Mädchen.«

				»Das fasse ich als Kompliment auf.«

				»Ich muss eine Runde schlafen«, erklärte Diesel. »Man hat mich gestern von Moskau hierhergebracht, und jetzt bin ich geschafft.«

				»Wo soll ich dich absetzen?«

				»Bring mich nach Hause.«

				»Du hast ein Zuhause?«

				»Bring mich zu dir nach Hause. Ich werde bei dir wohnen.«

				»Oh, nein. Nein, nein, nein.«

				»Gib’s auf«, riet mir Diesel. »Du kannst mich nicht rauswerfen.«

				»Du wirst nicht in meiner Wohnung übernachten. Wo willst du dort schlafen?«

				»Bei dir natürlich.«

				»Niemals. Auf keinen Fall. Das kannst du vergessen.«

				»Du wirst dich schon daran gewöhnen. Außerdem will ich dein Bett, nicht deinen Körper.«

				»Wirklich?«

				»Nein. Das war eine dicke Lüge.«

				»Raus mit dir.«

				»Schätzchen, mich aus dem Wagen zu werfen wird nichts ändern.«

				Ich streckte den Arm aus. »Raus!«

				Diesel hievte sich aus dem Jeep. »Soll ich den Affen mitnehmen?«

				»Ja.«

				Carl hopste vom Rücksitz auf Diesels Schulter. Ich befürchtete, dass beide in meiner Wohnung auf mich warten würden, wenn ich am Abend nach Hause kam, doch zumindest würde ich sie nicht hinfahren müssen. Ein schwacher Trost, aber mehr war im Augenblick nicht drin. Ich fuhr los. Im Rückspiegel sah ich, wie Carl den Mittelfinger in die Luft streckte.

				An der nächsten Ecke stieß ich ein Seufzen aus. Ich brachte es nicht fertig. Ich konnte Carl nicht im Stich lassen. Rasch wendete ich, um den kleinen Kerl zurückzuholen, aber Diesel und Carl waren verschwunden. Wusch.

			

		

	
		
			
				

				4

				Vierzig Minuten und zwölf rote Ampeln später bremste ich vor dem Kautionsbüro.

				»Du wirkst irgendwie durcheinander«, meinte Lula, als ich die Vordertür aufstieß. »Du hast diesen ›Was-zum-Teufel-soll-das-Ausdruck‹ auf dem Gesicht.«

				»Erinnerst du dich an Diesel? Er ist wieder hier.«

				»Da würde ich nicht so verwirrt dreinschauen«, erwiderte Lula. »Auf meiner Stirn würde stehen Hallo, heißer Typ.«

				»Er ist nicht normal«, erklärte ich.

				»Als ob ich das nicht wüsste. Als Gott die guten Sachen verteilte, stand er ganz vorne in der Schlange. Ich wette, er hat auch einen großartigen Kraftstab.«

				Ich hatte schon genügend Probleme, ohne über Diesels Kraftstab nachzudenken. Ich schuldete meinem Vermieter noch fünfzig Dollar, meine Mutter erwartete mich zum Abendessen und ich hatte einen Affen am Hals.

				»Mit Martin Munch komme ich einfach nicht weiter«, erzählte ich. »Ich glaube, ich werde mit einem der Neuzugänge weitermachen.«

				»Ich schätze, ich könnte dir helfen«, meinte Lula. »Solange ich nicht irgendeinem Idioten durch die ganze Weltgeschichte hinterherjagen muss. Ich trage heute meine Via Spigas, und in diesen Schuhen bin ich für solchen Mist nicht zu haben. Ich schlage vor, wir verpassen dem Volltrottel mit dem angeschossenen Fuß ein Paar Handschellen.«

				»Einverstanden«, erklärte ich. Ich trug zwar Laufschuhe, hatte aber auch keine Lust, irgendeinen Idioten durch die Gegend zu scheuchen.

				»Wo ist der Affe?«, wollte Lula wissen. »Hast du den Affen immer noch bei dir?«

				»Er ist bei Diesel.«

				»Dieser Affe ist ein Glückspilz«, meinte Lula. »Ich hätte auch nichts dagegen, jetzt bei Diesel zu sein.«

				Ich zog die entsprechende Akte aus meiner Tasche. »Denny Guzzi wohnt in der Laurel Street.«

				»Das ist keine gute Gegend«, stellte Lula fest. »Sie geht von der Stark Street ab. Wahrscheinlich hat Guzzi Geschäfte ausgeraubt, um sich ein besseres Leben leisten zu können.«

				»Wahrscheinlich hat er Läden ausgeraubt, um sich Drogen kaufen zu können«, warf Connie ein.

				»Das ist nicht nett von dir«, meinte Lula. »Du verurteilst ihn, ohne die Umstände zu kennen. Er könnte einen Grund dafür gehabt haben. Vielleicht hat er eine kranke Mutter, die dringend Medikamente braucht.«

				Connie wirkte nicht überzeugt. »Würdest du mit gezogener Waffe einen Laden überfallen, wenn deine Mutter Medizin bräuchte?«, fragte sie Lula.

				»Ich hatte das nie nötig«, entgegnete Lula. »Ich hatte gewisse Fähigkeiten. Und einen anständigen Beruf.«

				»Du warst Prostituierte.«

				»Genau.« Lula zog ihre Handtasche aus einer Schublade und wühlte auf der Suche nach ihren Wagenschlüsseln darin herum. »Ich werde fahren, denn in deinem Auto springen wahrscheinlich noch Affenläuse herum.«

				Lula fährt einen roten Firebird mit einer aufgemotzten Musikanlage. Sie hatte den Rap-Sender eingestellt, und als wir Guzzis Haus in der Laurel Street erreichten, befürchtete ich, dass sich meine Zahnfüllungen durch die Bässe gelockert hatten. Lula parkte, und wir stiegen aus und betrachteten das Gebäude. Es war aus gelben Ziegelsteinen erbaut worden, mittlerweile jedoch von oben bis unten mit Graffiti bedeckt.

				»Das ist ein gutes Beispiel für städtische Kunst«, erklärte Lula. »Denny Guzzi ist sicher ein feinfühliger Mensch, wenn er in solch einem Haus wohnt.«

				Ich warf ihr einen Blick zu. »Das ist Graffiti. Ein paar Versager haben an diesem Haus ihr Territorium markiert.«

				»Okay, aber es ist ihnen sehr gut gelungen, sich damit auszudrücken. Ich kann das besser beurteilen als du, weil ich einen Volkshochschulkurs über positives Denken besucht habe. Ich bin jetzt ein Mensch, für den ein Glas halb voll ist, während du bedauernswerte Person es immer noch als halb leer ansiehst. Ich bin bereit, im Zweifel immer für den Angeklagten zu entscheiden, während du dich von Zweifeln nicht freimachen kannst.«

				Ich öffnete die Vordertür und betrat den schwach beleuchteten Eingang. »Dein Glas war aber nicht halb voll, als du den Affen bei mir gesehen hast.«

				»Mit dem hatte ich auch nicht gerechnet. Und außerdem zählen Affen nicht.«

				An einer Wand befand sich eine Reihe Briefkästen. Zwölf Stück im Ganzen. Auf keinem befand sich ein Name. Und es gab keinen Aufzug. Die Treppe führte zwei Etagen nach oben. Auf jedem Stockwerk lagen vier Wohnungen. Das Gebäude war nicht sehr groß. Wahrscheinlich bestanden die Wohnungen nur aus jeweils einem Zimmer mit Kochnische. Denny Guzzi wohnte in 3B.

				Lula und ich stiegen ganz nach oben, und ich lauschte an der Tür zu 3B. Die Tür war aus Holz und besaß kein Guckloch. Das Furnier war rissig und fleckig, und der Bereich um den Türknauf wirkte schmierig. In der Wohnung hörte ich einen Fernseher dröhnen. Lula stellte sich auf eine Seite, und ich postierte mich an der anderen. Ich streckte den Arm aus und klopfte an die Tür.

				»Was?«, brüllte jemand in der Wohnung.

				Die Stimme gehörte einem Mann. Wahrscheinlich Guzzi.

				»Hier ist Lula, Schätzchen«, rief Lula. »Ich habe etwas für dich, Süßer. Mach die Tür auf.«

				»Verpiss dich!«, schallte es von drinnen.

				»Dieser Mann besitzt anscheinend Charakterstärke«, flüsterte Lula mir zu.

				Ich verdrehte die Augen und klopfte noch einmal. Keine Antwort.

				»Tja«, meinte Lula. »Ich schätze, du musst die Tür eintreten.«

				Die Kunst, Türen einzutreten, habe ich noch nie beherrscht. Die Männer in meinem Leben treten einfach mit dem Stiefelabsatz gegen das Schloss und brechen es auf. Wenn ich das versuchte, hinterließ ich höchstens einen Kratzer im Türlack.

				»Kautionsvollzug!«, brüllte ich. »Öffnen Sie die Tür.«

				Trotz der Geräusche aus dem Fernsehapparat im Hintergrund hörte man ganz deutlich, wie der Hahn eines Gewehrs gespannt wurde. Lula und ich sprangen zurück, und der Mistkerl in der Wohnung bombte ein sechzig Zentimeter großes Loch in die Tür.

				Lula und ich spähten durch das Loch. Denny Guzzi saß mit einem Gewehr in der Hand auf einem Stuhl. Seinen Fuß hatte er auf einige Bierkästen gestützt.

				»Was zum Teufel war das?«, fragte Lula den Kerl. »Sind Sie bescheuert? Man schießt doch nicht einfach auf andere Leute. Und das, nachdem ich so nett zu Ihnen war und Sie wirklich freundlich aufgefordert habe. Verdammt, behandelt man etwa so eine Frau?«

				Guzzi lud sein Gewehr wieder durch und zielte, und Lula und ich hechteten von der Tür weg. Bumm! Guzzi schoss ein gutes Stück von der Wandplatte auf der anderen Seite des Gangs weg. Ich sah mich nach Lula um. Sie war auf ihrem Hintern gelandet und hielt einen ihrer Pfennigabsätze in der Hand.

				»Scheißkerl«, schimpfte Lula. Sie kniff die Augen zusammen und verzog wütend das Gesicht. »Dieser wertlose Haufen Scheiße ist schuld daran, dass der Absatz meines Via Spiga abgebrochen ist. Jetzt reicht’s. Nun ist Schluss mit lustig. Den mach ich fertig. Der Kerl wird sterben.« Lula rappelte sich auf, zog eine vernickelte Glock aus ihrer Handtasche und feuerte zehn Schüsse auf die Tür ab.

				»Meine Güte!«, schrie ich Lula an. »Du kannst doch nicht einfach wie wild losballern!«

				»Natürlich kann ich das«, entgegnete Lula. »Ich habe noch jede Menge Munition in meiner Tasche.«

				»Wenn du ihn umbringst, haben wir einen Haufen Papierkram am Hals.«

				Lula hörte auf zu schießen. »Ich hasse Papierkram.«

				BUMM! Guzzi feuerte wieder durch die Tür, und Lula und ich rannten die Treppe hinunter. Wir schafften es bis zum mittleren Treppenabsatz, wo Lula auf ihrem kaputten Schuh ausrutschte. Sie prallte gegen mich, und wir purzelten kopfüber die letzte Treppenflucht hinunter. Unten auf dem schmutzigen Boden blieben wir mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken liegen und schnappten nach Luft.

				»Mal wieder«, sagte ich.

				»Ich muss schleunigst zu Macy’s«, stellte Lula fest. »Dort gibt es zurzeit Schuhe im Angebot. Ich habe heute Abend eine wichtige Verabredung und muss mir unbedingt noch ein Paar heiße Highheels besorgen.«

				Ich stand auf und hinkte hinaus auf den Gehsteig, wo zwei dürre Jungs in Schlabberhosen und mit unzähligen Tattoos neben Lulas Firebird standen und versuchten, die Tür aufzuhebeln.

				»Finger weg von meinem Baby!«, brüllte Lula. Und eröffnete das Feuer auf die Typen.

				»Hör auf damit«, befahl ich. »Du kannst sie doch nicht einfach über den Haufen schießen.«

				»Du bist ziemlich anspruchsvoll«, beschwerte sich Lula. »Wenn man dich so reden hört, dann dürfte ich überhaupt niemanden erschießen.«

				Die zwei Typen lugten hinter dem Firebird hervor.

				»Verrückte Tussi«, stieß der eine hervor. »Wir wollten doch nur dein Auto klauen. Weiter nichts. Wenn du deinen Wagen hier parkst, wird er geklaut. Das weiß doch jeder.«

				»Mir ist gerade einer meiner Via Spigas kaputtgegangen, und dementsprechend mies ist meine Stimmung«, erklärte Lula. »Ich gebe euch zwei Sekunden Zeit, von hier zu verschwinden. Wenn ihr dann nicht weg seid, jage ich euch eine Kugel in den Arsch.«

				Die beiden Jungs zogen ihre Hosen hoch und machten sich aus dem Staub. Ihr Gang wirkte ein wenig schwankend, was sicher daran lag, dass ihre Füße in für ihre schmächtigen Körper viel zu großen Basketballschuhen mit offenen Schnürsenkeln steckten.

				»Bei diesen Hosen und Schuhen ist es ein Wunder, dass sie sich überhaupt fortbewegen können«, meinte Lula.

				Und das von einer Frau mit Zehn-Zentimeter-Absätzen und einem Kleid, das so eng saß wie ein Kondom.

				Lula untersuchte ihren Wagen, um sicherzugehen, dass er keinen Kratzer abgekommen hatte, bevor wir einstiegen und zum Kautionsbüro zurückfuhren.

				»Um welches wichtiges Date handelt es sich?«, erkundigte ich mich.

				»Tank und ich wollen über unsere Hochzeit sprechen. Im Juni haben wir es nicht mehr geschafft, weil Tank einen Smoking in Spezialanfertigung braucht und so, also finde ich, wir sollten den Termin auf Weihnachten festsetzen.«

				»Ist Tank mit einer Hochzeit an Weihnachten einverstanden?«

				»Schwer zu sagen. Er hat sich noch nicht dazu geäußert. Immer wenn ich von dem Thema anfange, bricht ihm der Schweiß aus. Manchmal frage ich mich, ob ich wirklich den Rest meines Lebens mit einem Mann verbringen will, der so stark schwitzt. Sein Schweiß wird auf mein Hochzeitskleid tropfen. Ich werde es mit einer dieser wasserabweisenden Chemikalien behandeln müssen, bevor ich es anziehe. Und wenn wir tanzen, werde ich einen Regenmantel brauchen.«

				»Tank tanzt?«

				»Ich habe ihn für einen Tanzkurs angemeldet, aber das weiß er noch nicht.«

				»Kein Wunder, dass ihm ständig der Schweiß ausbricht.«

				Lula hielt vor dem Kautionsbüro. »Sag Connie, dass ich eine dringende Besorgung machen muss und morgen wieder im Büro bin.«

				Ich winkte Lula zum Abschied und ging zu Connie hinein.

				»Hast du im Polizeifunk etwas über die Leiche in dem Wagen an der Crocker Street gehört?«, fragte ich sie.

				»Nicht viel. Ich habe die Meldung gehört. Zuerst dachte ich, es handele sich nur um einen weiteren Leichenfund in einem Auto, aber dann belauschte ich ein Gespräch der Rettungssanitäter. Einer sagte, dem Opfer sei das Genick gebrochen worden und am Hals seien Brandspuren von etwas, das wie zwei Fingerabdrücke aussieht.«

				Verdammt. Diesel hatte recht.

				»Wurde der Tote bereits identifiziert?«

				»Ich habe nichts darüber gehört.«

				Ich berichtete Connie von Guzzi und Lulas dringender Besorgung. Dann nahm ich mir ein paar Bonbons aus dem Glas auf Connies Schreibtisch und drückte Morellis Kurzwahl auf meinem Handy.

				»Ja?«, meldete sich Morelli.

				Als Morelli um halb sechs Uhr an diesem Morgen meine Wohnung verlassen hatte, hatte er Jeans und ein weites blau-weiß gestreiftes Hemd getragen. Sein schwarzes Haar, noch feucht von der Dusche und seit einem Monat für einen Haarschnitt fällig, hatte sich über seine Ohren und seinen Nacken geringelt. Die Erinnerung daran löste ein warmes, sexy Gefühl tief in meinem Bauch aus und wurde durch den Klang seiner Stimme noch verstärkt.

				»Ich würde gern das Neueste über die Leiche im Kofferraum wissen«, sagte ich zu Morelli.

				»Ich ruf dich zurück.«

				Ich hatte schon Connies Bonbonglas zur Hälfte geleert, als Morelli sich wieder meldete.

				»Wir haben eine vorläufige Identität des Mannes im Kofferraum. Sein Name ist Eugene Scanlon, und er war Munchs direkter Vorgesetzter. Scanlon hat das laufende Projekt im Labor geleitet. Es hat irgendetwas mit Ionen und Magneten zu tun.«

				»Wem gehört der Wagen?«

				»Es war Scanlons Auto.«

				»Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«

				»Bisher nur Munch. Ich persönlich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er Scanlon das Genick gebrochen hat. Munch ist ein Leichtgewicht, und nichts in seinem Lebenslauf deutet darauf hin, dass er jemals Kampfsport betrieben hat. Ich weiß, dass er Scanlon eine Kaffeetasse über den Schädel gezogen hat, aber ich glaube, wenn er Scanlon hätte töten wollen, hätte er ihn erschossen.«

				»Sonst noch etwas?«

				»Ja, aber das willst du nicht wissen.«

				»Die Abdrücke an seinem Hals? Connie hat im Funk davon gehört.«

				»Der Gerichtsmediziner hat keine Ahnung, wie ihm diese Brandwunden beigebracht wurden. Er glaubt, dass der Mann wahrscheinlich gefoltert wurde.«

				»Da wir gerade von Folter sprechen: Wir sind heute Abend zum Essen bei meinen Eltern eingeladen.«

				»Ich kann leider nicht kommen. Mein Bruder Anthony wurde wieder zu Hause rausgeworfen und wohnt jetzt einige Tage bei mir. Er ist am Boden zerstört, also habe ich ihm versprochen, mit ihm zum Bowling zu gehen.«

				»Das kann doch nicht wahr sein!«

				»Nachdem er das letzte Mal rausflogen war, ist er nach einer sechstägigen Sauftour wegen versuchter Nötigung der Streifenpolizistin Shaneeka Brown verhaftet worden. Anthony sagte, er habe nur versucht, irgendwie nach Hause zu kommen. Shaneeka hingegen meinte, er habe dabei wohl an einen Ritt gedacht. Das Scheunentor sei offen gewesen, und das Pferd habe bereits davor gestanden, bereit geritten zu werden.«

				Mit Ausnahme von Joe waren die Männer der Morelli-Familie ein Haufen ständig betrunkener Kneipenschläger, die logen und betrogen und jeden Cent verspielten, den sie verdienten. Sie sahen allesamt umwerfend gut aus, hatten einen unwiderstehlichen Charme und brachten es fertig, Frauen zu heiraten, die bei ihnen blieben.

				»Wie auch immer. Ich habe meiner Mom versprochen, auf Anthony aufzupassen, bis seine Frau ihn wieder bei sich aufnimmt«, fügte Morelli hinzu.

				»Warum hat sie ihn rausgeworfen?«

				»Ich glaube, es hatte etwas mit dem Pferd zu tun.«

				»Vielleicht solltest du ihn zum Tierarzt bringen.«

				»Das kommt auf meine Liste der Dinge, die ich tun werde, wenn ich mal richtig Spaß haben möchte. Jetzt muss ich los.«

				»Der Name des Toten ist Eugene Scanlon«, informierte ich Connie. »Munchs Chef. Der Mann, den er mit dem Kaffeebecher k.o. geschlagen hat. Lass uns sein Profil überprüfen. Vielleicht führt es mich zu Munch.«

				Connie hämmerte auf die Tasten ihres Computers, und zwanzig Minuten später hatte ich sieben Seiten mit Informationen über Scanlon.

				»Ich kann noch mehr herausfinden«, erklärte Connie. »Aber das dauert ein oder zwei Tage.«

				»Für den Anfang reicht das«, erwiderte ich. »Danke.«

				Ich fuhr zu meiner Wohnung zurück und seufzte tief, als ich sah, dass Diesels Motorrad immer noch auf meinem Parkplatz stand. Es war nicht so, dass ich Diesel nicht mochte, aber er brachte immer eine Menge Probleme mit sich. Und ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wer er eigentlich war und ob er nicht doch verrückt war. Im Vergleich zu ihm wirkte Ranger ganz normal. Und Ranger war alles andere als das.

				Ich ließ den Aufzug links liegen und stapfte die Treppe hinauf, um Buße für die Donuts zu tun. Vor meiner Wohnungstür blieb ich einen Augenblick lang stehen und lauschte. Der Fernseher lief. Das rief einen weiteren Seufzer bei mir hervor. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und ging hinein. Diesel und Carl saßen Seite an Seite auf dem Sofa und sahen sich einen Kriegsfilm an. Auf dem Bildschirm war eine Menge sterbender Männer zu sehen. Arme und Beine flogen durch die Luft, und alles war voller Blut und Eingeweide.

				»Das ist widerlich«, sagte ich zu Diesel. »Warum zum Teufel seht ihr euch so was an? Ich werde nie verstehen, was an Kriegsfilmen so toll sein soll.«

				»Das ist eben etwas für Männer«, meinte Diesel.

				»Und anscheinend auch für Affen.«

				Diesel schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung aus. »Ja. Männer und Affen haben einiges gemein.«

				»Du hattest recht, der Tote hatte Brandwunden am Hals. Der Name des Opfers ist Eugene Scanlon, und er war Munchs Boss. Er wurde in seinem eigenen Wagen gefunden.« Ich reichte Diesel die sieben Seiten, die Connie für mich ausgedruckt hatte.

				Diesel las sich alles durch und gab mir dann die Blätter zurück. »Sechsundfünfzig Jahre alt. Single. Allein lebend. Keine Vorstrafen. Ein paar Kreditprobleme. Stammte aus Baltimore. Seinen Abschluss machte er an der Boston University und promovierte dann in Stanford. Über seine Forschungsarbeit steht hier nichts.«

				»Connie sucht noch nach weiteren Informationen.«

				»Ich würde mich gern in seiner Wohnung umschauen, aber im Augenblick wimmelt es dort nur so von Polizisten. Wir werden heute Abend hinfahren.«

				»Du wirst heute Abend hinfahren.«

				»Nein, wir werden gemeinsam hinfahren.«

				»Du kannst mich nicht dazu zwingen.«

				»Natürlich kann ich das.«

				»Einschüchtern bringt nichts. Ich weiß, dass du mir nie etwas zuleide tun würdest.«

				»Das stimmt, aber ich habe so meine speziellen Methoden.«

				»Magie?«

				»Muskelkraft.«

				»Du willst mich mit körperlicher Gewalt dazu zwingen, mit dir zu kommen?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Es macht mehr Spaß, wenn du dabei bist. Und deine Gegenwart erschwert es Wulf, mich einzukreisen.«

				»Lass mich raten. Es geht um den kosmischen Staub, richtig? Unsere Staubspuren vermischen sich, und das verwirrt Wulf.«

				Carl zeigte mir den Stinkefinger.

				»Carl ist es leid, dass du ständig von kosmischem Staub sprichst«, stellte Diesel fest. »Das wird allmählich langweilig.«

				»Dann solltest du mir vielleicht dieses Phänomen des Einkreisens erklären.«

				»Das ist nichts Besonderes. Kennst du das Gefühl? Du kommst in einen Raum, und plötzlich beschleicht dich die unangenehme Ahnung, dass du nicht allein bist. Oder du suchst jemanden und hast plötzlich das Gefühl, dass er im Kleiderschrank steckt. Du machst die Schranktür auf, und er steht tatsächlich vor dir. So in etwa ist das … allerdings arbeiten Wulf und ich auf einer höheren Ebene.«

				»Und warum erschwere ich Wulf die Arbeit?«

				»In deiner Gegenwart verändert sich meine Chemie, und es wird schwieriger, meinen sensorischen Abdruck aufzuspüren. Zumindest theoretisch. Angeblich hat das etwas mit sexueller Anziehung und sich erweiternden Blutgefäßen zu tun. Es gibt noch mehr Anzeichen, aber die erweiterten Blutgefäße gehören zu den positiven Dingen.«

				Ich hatte Diesels Blutgefäße noch nie gesehen, wenn sie sich erweiterten und sich in all ihrer Pracht zeigten. Sicher war es ein spektakulärer Anblick. Und nur der Gedanke daran jagte mir einen Mordsschrecken ein.

				»Solange sie sich nicht zu stark erweitern«, meinte ich.

				»Dein Pech«, erwiderte Diesel.

				»Wie auch immer, ich kann heute Abend nicht mit dir gehen. Ich habe meiner Mutter versprochen, zum Abendessen zu kommen.«

				»Klingt gut. Wir essen bei deinen Eltern und fahren anschließend zu Scanlons Wohnung.«

				Die Geschichte wiederholte sich. Und wie immer ging ich aus dem Kräftemessen mit Diesel als großer Verlierer hervor.
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				Schmorbraten, Spaghetti mit Tomatensoße, Brathähnchen, Würstchen mit Sauerkraut, Hackbraten, Minestrone, gefüllte Cannelloni, gebackener Schinken, Schweinekoteletts mit Apfelmus, Lasagne, Paprikahühnchen und Kohlrouladen erstrecken sich auf einer Zeitachse von meiner Geburt bis zu diesem Nachmittag. Sie vereinen meine ungarischen und italienischen Gene und bilden eine immerwährende Verbindung zwischen Essen und Elternliebe.

				Im Haus meiner Eltern gibt es immer um Punkt sechs Uhr Abendessen. Es wird immer am Esszimmertisch serviert, und es schmeckt immer gut. Zum Entsetzen meiner Mutter ist mein derzeitiger Lebensstil nicht annähernd so zivilisiert. Mir selbst überlassen esse ich, wenn ich Hunger habe – meist im Stehen neben meiner Spüle. Und meine kulinarischen Genüsse beschränken sich hauptsächlich auf Erdnussbutter und schlappes Weißbrot.

				Meine Eltern leben in Chambersburg, einem Stadtteil von Trenton. Ihr Haus, eine Doppelhaushälfte, ist klein und schmal und unterscheidet sich nur durch den Anstrich von dem identischen angrenzenden Gegenstück. Der Vorgarten ist winzig, der Garten hinter dem Haus einen Tick länger, und dazwischen befinden sich ein kleiner Flur hinter der Eingangstür, das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche, und oben drei winzige Schlafzimmer und das Bad. Das Badezimmer ist nicht gerade luxuriös, aber das Fenster geht auf das Dach über der Küche hinaus. Dieses Fenster war mein Fluchtweg, wenn ich während meiner Highschool-Zeit Hausarrest hatte. Und ich hatte sehr oft Hausarrest.

				Wir saßen alle am Esszimmertisch – Diesel, Carl, meine Mutter, mein Vater und meine Großmutter Mazur. Grandma Mazur zog bei meinen Eltern ein, nachdem Grandpa sich eine einfache Fahrkarte zu Gottes großem Vergnügungspark im Himmel gekauft hatte. Grandma kauft ihre Klamotten bei Gap, ihre Laufschuhe bei Payless und ihre Abführmittel im Supermarkt. Sie hat kurzes graues Haar und mehr Haut, als sie braucht.

				»Ist das nicht nett«, meinte Grandma Mazur, stellte die Kasserolle mit den grünen Bohnen in die Mitte des Tisches und ließ sich mir gegenüber nieder. »Das ist beinahe wie eine Party. Ich kann mich kaum mehr an das letzte Mal erinnern, als Diesel hier war. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Und es ist immer ein Vergnügen, einen attraktiven Mann im Haus zu haben.«

				Mein Vater, der sich gerade dicke Scheiben Schmorbraten auf den Teller schaufelte, hielt inne, presste die Lippen zusammen und richtete den Blick auf sein Messer, als überlege er, ob er damit etwas anderes attackieren solle als das Rindfleisch. Er murmelte einige unverständliche Worte, seine Gesichtsfarbe wurde wieder normal und er wandte sich dem Kartoffelbrei zu. Das passierte mindestens fünf Mal bei einem normalen Abendessen mit meinem Vater und Grandma. Für meinen Vater war meine Großmutter eine ständige Prüfung.

				Ich saß links neben meinem Vater, und auf meiner anderen Seite hatte Diesel Platz genommen. Meine Großmutter saß rechts neben meinem Vater, und neben ihr saß Carl. Meine Mutter hatte ihren Platz am anderen Ende des Tisches. Als mein Vater auf der Suche nach der Bratensoße den Kopf hob, fiel sein Blick zum ersten Mal auf Carl.

				Meine Schwester Valerie hat eine ganze Schar Kinder, die regelmäßig bei meinen Eltern zu Besuch ist, und von der Größe her besteht nicht so viel Unterschied zwischen Kleinkindern und einem Affen. Carl saß in dem Hochstuhl meiner Nichte und hatte ein weißes Lätzchen um den Hals.

				»Am Tisch sitzt ein Affe«, bemerkte mein Vater.

				Meine Mutter sah zuerst meinen Vater und dann Carl an und kippte etwas hinunter, was meiner Vermutung nach purer Whiskey war, geschickt getarnt als Eistee.

				Grandma schaufelte einige grüne Bohnen und Apfelmus auf Carls Teller. »Stephanie passt auf den kleinen Kerl auf«, erklärte sie meinem Vater. »Sein Name ist Carl.«

				Carl richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bohnen vor ihm. Er hob eine auf, roch daran und steckte sie sich in dem Mund.

				»Möchtest du Schmorbraten?«, fragte Grandma Carl.

				Carl zuckte die Schultern.

				Grandma legte eine Scheibe Braten auf Carls Teller und gab Kartoffelbrei dazu. Beim Anblick der zerstampften Kartoffeln leuchteten Carls Augen auf. Er packte eine Handvoll und schob sie sich in den Mund.

				»Wir essen nicht mit den Händen«, ermahnte Grandma Carl.

				Carl hörte auf zu essen und schaute sich um. Verwirrt. Er zog seine Lippen zurück und schenkte Grandma ein gezwungenes Affengrinsen.

				»Wir benützen dafür eine Gabel«, erklärte Grandma und hielt ihre Gabel hoch, damit Carl verstand, was sie meinte.

				Carl hob seine eigene Gabel auf und betrachtete sie. Er roch daran und berührte vorsichtig eine der Zinken mit seinem knochigen Affenfinger.

				Grandma schaufelte mit ihrer Gabel ein wenig Kartoffelbrei vom Teller und aß ihn. »Lecker«, sagte sie zu Carl. »Gute Kartoffeln.«

				Carl bohrte seine Gabel in den Kartoffelbrei und hob einen Klumpen an seinen Mund. Die Kartoffeln rutschten von der Gabel und landeten auf dem Fußboden. »Iiiih!«, quietschte Carl.

				»Mach dir nichts draus«, tröstete Grandma Carl. »Das passiert mir ständig.«

				Carl startete einen zweiten Versuch – mit dem gleichen Ergebnis.

				»Vielleicht solltest du lieber auf den Kartoffelbrei verzichten«, meinte Grandma.

				Carl fiel die Kinnlade herunter. Er riss entsetzt die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf. Er wollte seine Kartoffeln essen. Sehr langsam und vorsichtig hob er eine weitere Gabel voll mit Kartoffelbrei an den Mund, und in der letzten Sekunde … die nächste Katastrophe. Der Kartoffelbrei landete auf dem Boden. Carl schleuderte seine Gabel quer durch den Raum, sprang auf den Tisch, schnappte sich die Schüssel mit dem Kartoffelbrei und flüchtete damit.

				Alle rangen nach Luft, nur Diesel nicht. Ein Kartoffelbrei stehlender Affe reichte offensichtlich nicht aus, um ihm den Atem zu verschlagen.

				Diesel schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich kümmere mich darum.«

				Kurz darauf kehrte Diesel mit Carl und der leeren Schüssel zurück.

				»Wer hätte gedacht, dass ein Affe eine ganze Schüssel voll Kartoffelbrei verdrücken kann«, wunderte sich Grandma.

				Carl streckte Grandma die Zunge raus und schmatzte verächtlich. »Brrrrp!« Und dann zeigte er ihr den Stinkefinger.

				Meine Großmutter reckte ihm ebenfalls den Mittelfinger entgegen. Meine Mutter trank noch einen großen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ihrem Wasserglas. Mein Vater hielt seinen Kopf über seinen Teller gesenkt, aber ich glaube, er grinste.

				»Carl braucht eine Auszeit«, sagte ich zu Diesel. »Bring ihn nach oben in das Badezimmer.«

				Grandma sah Diesel nach, als er den Raum verließ. »Ein stattlicher Mann«, bemerkte sie. »Er sieht wirklich fantastisch aus. Und er kann gut mit Affen umgehen.«

				Es war beinahe acht Uhr, als meine Mutter und ich mit dem Abwasch fertig waren. Diesel war mit meinem Dad im Wohnzimmer. Er hatte sich in einen Sessel gefläzt und sah sich ein Baseballspiel im Fernsehen an. Carl war immer noch im Badezimmer.

				»Zeit zu gehen«, erklärte ich Diesel. »Wenn wir länger bleiben, werde ich noch mehr von dem gestürzten Ananaskuchen essen.«

				»Wäre das so schlimm?«

				»Ja, morgen, wenn ich den Reißverschluss meiner Jeans nicht mehr zuziehen kann.«

				Diesel grinste und warf einen Blick auf meine Jeans – offensichtlich würde es ihm nichts ausmachen, wenn ich meine Jeans nicht mehr zumachen könnte.

				»Einer von uns beiden muss Carl holen«, stellte ich fest.

				Diesel hievte sich aus dem Sessel. »Das bin wohl ich.«

				Er schlenderte davon, und kurz darauf rief er mich von oben. »Ich habe hier ein Problem.«

				Ich fand Diesel an der Türschwelle zu dem leeren Badezimmer.

				»Wo ist Carl?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Diesel. »Aber das Fenster ist offen. Es war verschlossen und verriegelt, als ich Carl hierhergebracht habe.«

				Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Keine Spur von Carl.

				»Ich bin früher, als ich in der Highschool war, ständig durch dieses Fenster getürmt«, erzählte ich. »Was sollen wir jetzt tun?«

				»Wir werden uns Scanlons Wohnung anschauen.«

				»Und was ist mit Carl?«

				»Wie gewonnen, so zerronnen«, meinte Diesel.

				»Vielleicht kannst du ihn erschnüffeln. Nach seinem Ektoplasma suchen oder so etwas Ähnliches. Seinen sensorischen Abdruck aufspüren.«

				»Tut mir leid, aber bei Affen klappt das nicht.«

				»Na toll. Einfach großartig.« Ich warf meine Hände in die Luft und stapfte zur Treppe. »Du brauchst mir nicht zu helfen. Wer braucht dich überhaupt? Ich werde selbst nach ihm suchen.«

				Diesel kam mir hinterher. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen werde. Ich habe nur gesagt, dass ich nicht glaube, Ektoplasma von Affen aufspüren zu können.«

				Ich blieb an der Haustür stehen und rief den anderen zu, dass ich jetzt gehen würde. »Vielen Dank für das Abendessen«, fügte ich hinzu.

				Meine Mutter kam mit einer Tüte mit Resten zur Tür. »Das ist für dein Mittagessen.«

				Meine Großmutter stand neben ihr. »Wo ist Carl?«

				»Der ist schon vorgegangen«, antwortete ich. »Wir treffen ihn später wieder.«

				Wir fuhren langsam um den Block, konnten Carl aber nicht entdecken. Also parkten wir den Wagen und gingen zu Fuß auf die Suche. Kein Carl weit und breit.

				»Spürst du irgendetwas?«, fragte ich Diesel.

				»Ja. Ich spüre, dass es mich müde macht, herumzulaufen und nach einem klugscheißerischen Affen zu suchen.«

				»Ich fühle mich für ihn verantwortlich. Susan hat mir Carl anvertraut und verlässt sich darauf, dass ich mich um ihn kümmere, bis sie wieder nach Hause kommt.«

				»Schätzchen, Susan wird nicht mehr nach Hause kommen. Sie hat dir den Affen einfach aufs Auge gedrückt.«

				»Das kannst du doch nicht mit Sicherheit sagen.«

				»Doch. Ich habe mich an Susans Stelle versetzt.« Er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich zu sich heran. »Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn du mit mir Scanlons Wohnung durchsuchst, werde ich morgen früh wieder hierherkommen und Carl suchen.«

				»Abgemacht.«

				Connie hatte Scanlons Adresse mit 2206 Niley Circle in Hamilton Township angegeben. Niley Circle war mir bekannt. Die Straße war ganz in der Nähe des Klockner Boulevard. Diesel und ich fuhren dorthin und betrachteten die Ansammlung der schmalen Reihenhäuser vor uns. Es war nicht schwer, Scanlons Haus zu finden, da sich an der Tür ein gelbes Absperrband von der Polizei befand.

				Diesel riss das Band ab und öffnete die Tür.

				»Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen. »Du hast einfach nur den Türknauf gedreht, und die Tür ging auf.«

				»Keine Ahnung. Das ist eine besondere Gabe. Ich kann auch eine Toilettenspülung betätigen, ohne auf den kleinen Hebel zu drücken.«

				»Wirklich?«

				Diesel grinste zu mir herunter. »Du bist so was von leichtgläubig.«

				Ich starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist ein Mistkerl.«

				»Schon gut.« Diesel drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich finde das süß.«

				Wir standen in einer kleinen dunklen Diele. Das Haus war zweistöckig, also gab es hier wohl irgendwo eine Treppe, Möbel und eine Küche und all die anderen Dinge, die man normalerweise in einem Wohnhaus findet. Leider konnte ich nichts davon sehen, da es stockdunkel war. Ich spürte, dass Diesel sich von mir wegbewegte, und hörte, wie er durch das Zimmer ging.

				»Kannst du sehen, wohin du gehst?«, fragte ich ihn.

				»Ja. Du nicht?«

				Ich stieß ein Seufzen aus. »Nein.«

				»Vielleicht musst du mehr Karotten oder Heidelbeeren oder so etwas essen.«

				Ich wagte mich einige Schritte vorwärts und fiel über irgendeinen Gegenstand, den ich nicht gesehen hatte. Diesel kam quer durch den Raum zu mir, zog mich hoch und stellte mich auf die Füße.

				»Bleib hier stehen und rühr dich nicht, bis ich mich umgeschaut habe«, befahl Diesel.

				Ich lauschte, wie er eine kleine Ewigkeit das Haus durchsuchte. Meine Augen hatten sich der Dunkelheit so weit angepasst, dass ich einige wenige Umrisse von großen Gegenständen wahrnehmen konnte, aber Details konnte ich nicht erkennen. Hin und wieder flackerte eine Stablampe auf und erlosch wenige Momente später wieder. Diesel konnte im Dunkeln sehen, wenn auch nicht perfekt.

				»Das ist langweilig«, beklagte ich mich.

				»Ich bin gleich fertig.«

				»Hast du etwas Hilfreiches entdeckt?«

				»Er wollte das Land verlassen. Sein Koffer ist gepackt, und sein Reisepass liegt auf seiner Kommode. Keine Reiseunterlagen. Es gibt einen Computeranschluss, aber keinen Computer. Und Wulf war hier. Das Haus stinkt nach ihm.«

				»Vielleicht hat die Spurensicherung den Computer mitgenommen.«

				»Das ist möglich. Oder Wulf hat ihn.«

				Diesel schlang einen Arm um mich und führte mich in die Diele und zur Tür hinaus. Wir versuchten halbherzig, das Absperrband wieder anzubringen, aber es klebte kaum mehr, also ließen wir es auf dem Boden liegen und hasteten zu meinem Wagen zurück.

				Auf halbem Weg nach Hause klingelte mein Telefon.

				»Carl ist hier«, berichtete Grandma Mazur. »Es hat an der Tür geklingelt, und als ich öffnete, saß er auf der Veranda und wirkte sehr niedergeschlagen.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Er ist in unserer Küche und isst Kekse.«

				»Ich bin gleich da.«

				Dreißig Minuten später betrat Diesel meine Wohnung, ging schnurstracks zum Sofa und stellte den Fernseher an, um sich ein Baseballspiel anzuschauen. Carl machte es sich neben ihm gemütlich.

				»Fühl dich wie zu Hause«, sagte ich.

				»Ich werde einfach so tun, als hätte das nicht sarkastisch geklungen«, erklärte Diesel. »Hast du vielleicht Chips im Haus?«

				Ich brachte ihm eine Tüte Tortilla Chips und ein Glas mit Salsa zum Dippen. Einen Chip legte ich zusammen mit einer Babykarotte in Rex’ Käfig. Die Restetüte von meiner Mutter wanderte in den Kühlschrank.

				»Ich gehe jetzt ins Bett«, erklärte ich Diesel. »Allein. Und ich erwarte, auch allein aufzuwachen.«

				»Darauf kannst du wetten.«

				Ich schaute zu Carl hinunter. »Und von dir erwarte ich, dass du dich anständig benimmst.«

				Carl hob die Hände und zuckte die Schultern.

			

		

	
		
			
				

				6

				Als ich aufwachte, lag ein schwerer Arm quer über meiner Brust. Diesel. Ich wusste bereits aus Erfahrung, dass Diesel nicht auf mein Sofa passte und dass er nicht der Typ von Mann war, der nachgab und sich auf den Boden legte, also war ich vorsichtshalber mit einem T-Shirt und einer kurzen Sporthose bekleidet ins Bett gegangen.

				Diesel bewegte sich neben mir und öffnete halb die Augen. »Kaffee«, murmelte er.

				Ich schob mich von ihm weg, rollte mich aus dem Bett und stieg über seine Klamotten, die er auf den Fußboden geworfen hatte, darunter meerschaumgrüne Boxershorts mit Palmen und Hulamädchen.

				Nach einem kurzen Abstecher ins Badezimmer schlurfte ich ins Wohnzimmer, wo Carl sich die Nachrichten im Fernsehen anschaute. Ich schaltete die Kaffeemaschine an und fütterte Rex. Ich war nicht sicher, was Affen zum Frühstück aßen, also gab ich ihm eine Schachtel Fruit Loops. Diesel schlenderte in die Küche und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.

				»Was gibt’s zu essen?«, erkundigte er sich.

				»Carl isst die Fruit Loops, also bleiben für uns die Reste vom gestrigen Abendessen, Erdnussbutter, Hamsterfutter und ein halbes Glas Salsa. Die Chips hast du ja anscheinend aufgegessen.«

				»Ich habe sie mit Carl geteilt.« Er holte die Tüte mit den Resten aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Schmorbraten, Bratensoße, grüne Bohnen. Kein Kartoffelbrei. Diesel packte alles auf einen großen Teller und stellte ihn in die Mikrowelle. »Das reicht für zwei.«

				Ich nippte an meinem Kaffee. »Ich passe.«

				Diesel nahm sich den Riesenberg vor und verputzte alles.

				»Das ist nicht fair«, bemerkte ich. »Du schaufelst tonnenweise Essen in dich hinein. Warum bist du nicht fett?«

				»Ein guter Stoffwechsel und ein anständiges Leben.«

				»Was hast du heute vor?«

				»Ich glaube, ich werde einfach nur abhängen«, meinte Diesel.

				»Du und Carl?«

				»Ja.«

				Carl wandte sich Diesel zu und reckte die Daumen in die Luft.

				»Nun, ich bin eine berufstätige Frau«, erklärte ich. »Ich werde duschen und dann losziehen, um einen Bösewicht zu fangen.«

				»Viel Spaß«, sagte Diesel. »Und gib mir Bescheid, falls du etwas von Munch hörst.«

				Lula saß auf dem Sofa, als ich das Kautionsbüro betrat. Sie trug einen pinkfarbenen Trainingsanzug und Laufschuhe und hielt eine Packung Papiertaschentücher in der Hand. Anders als sonst trug sie kein Make-up, und ihr Haar sah aus wie eine Mischung aus einem Rattennest und einem explodierten Kanarienvogel.

				»Was ist los?«, erkundigte ich mich.

				»Ich sterbe, das ist los«, erwiderte Lula. »Ich habe wieder diese Grippe. Ich bin heute Morgen aufgewacht und musste pausenlos niesen. Und meine Augen sind total verquollen. Und ich fühle mich richtig mies.«

				»Vielleicht ist es eine Allergie«, meinte ich.

				»Ich habe keine Allergien. Ich war noch nie gegen etwas allergisch.«

				»Wie lief es gestern Abend mit Tank? Habt ihr ein neues Datum für die Hochzeit festgesetzt?«

				»Ich habe beschlossen, dass der 1. Dezember sehr gut geeignet wäre. Dieses Datum kann man sich gut merken, und man vergisst die Jahrestage nicht.«

				»Und Tank ist damit einverstanden?«

				»Ja. Er hatte die Augen geschlossen, als ich es ihm sagte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir zuhörte.«

				Lula nieste und putzte sich die Nase. »Es hat mich einfach überfallen. Gerade war ich noch ein wenig unanständig gewesen, und schon war die Grippe wieder da.«

				»Vielleicht reagierst du allergisch auf Tank«, meinte ich.

				»Ich muss meinen Energiestrom messen lassen«, erklärte Lula. »Ich glaube, dass etwas mit meinem Karma nicht stimmt. Ich werde Miss Gloria anrufen. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.«

				Ich zog Gordo Bollos Akte aus meiner Tasche. »Ich werde mich um Mr. Bollo kümmern. In seiner Akte steht, dass er für Greenblat Produce in der Water Street arbeitet.«

				»Ich komme mit«, beschloss Lula. »Von Greenblat habe ich schon gehört. Das ist ein großer Obsthändler. Ich könnte mir dort eine Orange oder eine Grapefruit besorgen, um etwas gegen mein schlechtes Karma zu tun. Und Miss Gloria kann ich vom Auto aus anrufen.«

				Wir stiegen in meinen Jeep, und ich fuhr die Hamilton Street in Richtung Broad Street. Ich hatte das Verdeck geschlossen, aber die Fenster geöffnet. Es war Ende September, und Trenton erlebte die letzten warmen Tage.

				»Hallo«, sprach Lula in ihr Handy. »Hier ist Lula. Ich muss mit Miss Gloria sprechen. Es handelt sich um einen Notfall. Ich bin krank, und ich glaube, es liegt an meinem Karma, also muss ich dringend meinen Energiestrom überprüfen lassen, bevor ich eventuell sterbe oder so.« Lula legte auf und steckte ihr Handy in ihre Handtasche. »Ich hasse es, krank zu sein. Niemand sollte jemals krank sein müssen. Und wenn es schon unbedingt sein muss, dann wenigstens ohne Schleim.«

				Ich wollte nichts mehr über Schleim hören, also stellte ich das Radio an, suchte einen Rap-Sender für Lula und drehte voll auf. Als ich vor dem Greenblat Obstmarkt anhielt, schimpfte Lula lauthals über mein Radio.

				»Mit diesem billigen Ding kann man nicht Rap hören«, wetterte sie. »Keine Bässe. Das klingt, als würden Alvin und die Chipmunks einen Song von Jay-Z singen. Aber in deinem offenen Wagen habe ich wieder einen klaren Kopf bekommen. Ich kann wieder durchatmen. Und ich habe keinen Niesreiz mehr.«

				Greenblat Produce war in einem großen Betonklotz untergebracht. Am hinteren Teil des Lagerhauses befand sich eine Laderampe und vorne ein kleines fensterloses Büro. In dem Büro standen vier Schreibtische, alle besetzt von Frauen, die aussahen wie Klone von Connie.

				»Was gibt’s?«, sprach mich eine von ihnen an.

				»Ich suche Gordo Bollo.«

				»Oh, verdammt, was hat er nun wieder ausgefressen?«

				»Er hat seinen Gerichtstermin vergessen. Ich vertrete seinen Kautionsagenten und muss einen neuen Termin mit ihm vereinbaren.«

				»Das hätte schlimmer kommen können«, meinte sie.

				»Auweia«, raunte Lula mir zu. »Der Kerl steckt sicher knietief in der Scheiße, wenn er mit schlimmeren Besuchern als uns rechnen muss.«

				»Er ist hinten«, erklärte die Frau. »Gehen Sie durch die Tür hinter mir. Wahrscheinlich sortiert er gerade Tomaten.«

				Lula und ich betraten das Lager, und ich zeigte ihr ein Foto von Gordo.

				»Er kommt mir bekannt vor«, meinte Lula. »Ich kenne ihn von irgendwoher. Vielleicht aus den Zeiten, in denen ich als Prostituierte gearbeitet habe. Nein, warte, das ist es nicht. Das treibt mich zum Wahnsinn. Ich hasse es, wenn das passiert. Okay, jetzt habe ich es. Er sieht aus wie Curly von den Three Stooges. Er hat auch einen Kopf wie eine Bowlingkugel. Kein Wunder, dass seine Frau sich hat scheiden lassen. Wer will schon mit einem Mann verheiratet sein, der einen Kopf wie eine Bowlingkugel hat?«

				»Hast du Erkältungsmedizin genommen?«

				»Nur ein paar Schlückchen am Morgen. Aus rein medizinischen Gründen«, antwortete Lula.

				»Du solltest besser im Wagen warten.«

				»Was? Ich werde nicht im Wagen warten. Ich will den Kerl mit der Bowlingkugel auf dem Hals sehen.«

				»Also gut, aber du sagst kein Wort.«

				»Meine Lippen sind versiegelt. Siehst du, was ich tue? Ich verschließe sie mit einem Schloss. Und nun schau dir das an. Ich werfe den Schlüssel dazu weg.«

				Lula nieste und furzte dabei.

				»Hoppla, entschuldige bitte«, sagte sie. »Ich dachte, der Niesreiz sei weg. Nur gut, dass wir uns in einem großen Lager mit einer Menge verfaulendem Obst befinden.

				Ich rückte einen großen Schritt von Lula ab und schaute mich um. Ich ging einen von Kisten mit Eisbergsalat gesäumten Gang entlang, bog um die Ecke und entdeckte Bollo beim Abladen von Tomatenpaletten.

				»Gordo Bollo?«, fragte ich.

				»Wer will das wissen?«

				»Wir wollen das wissen«, erwiderte Lula. »Was zum Teufel denken Sie denn?«

				Ich gab Bollo meine Karte. »Ich vertrete Ihren Kautionsagenten«, erklärte ich ihm. »Sie haben Ihren Gerichtstermin versäumt und brauchen nun einen neuen.«

				»Die ganze Sache ist ein Irrtum«, sagte er. »Mein Fuß hat sich am Gaspedal verfangen.«

				»Sie haben den Mann zwei Mal überfahren«, warf Lula ein.

				»Ja, ich bin zweimal mit dem Fuß hängen geblieben. Es war ein Unfall.«

				»Das spielt keine Rolle«, klärte ich ihn auf. »Sie haben die Möglichkeit, das alles zu erklären, wenn Sie jetzt mit mir kommen und einen neuen Termin vereinbaren.«

				»Ich kann jetzt nicht mitkommen. Ich muss arbeiten.«

				»Diese Tomaten sehen gut aus«, bemerkte Lula.

				Dann nieste und pupste sie wieder.

				»Verdammt, Lady«, stieß Bollo hervor. »Sie haben gerade auf die Tomaten gefurzt.«

				»Das habe ich nicht getan«, entgegnete Lula. »Ich habe mich in die andere Richtung gedreht.« Sie wandte sich um und warf einen Blick hinter sich. »Es hat diese Grapefruits aus Guatemala getroffen. Außerdem kann ich nichts dafür. Mein Karma ist schlecht. Ich warte auf einen Rückruf von Miss Gloria.«

				»Es wird nicht lange dauern«, sagte ich zu Bollo.

				»Ich komme nicht mit. Verschwinden Sie. Lassen Sie mich in Ruhe.«

				»Ich muss hier raus«, erklärte Lula. »Irgendetwas hier drin verursacht Juckreiz in meiner Nase.«

				»Geh zum Wagen. Ich komme in einer Minute nach.«

				»Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?«, erkundigte sich Lula.

				»Ganz sicher!«

				Bollo fing wieder an, Tomaten abzuladen.

				»Hören Sie«, wandte ich mich an ihn. »Sie sind gesetzlich verpflichtet, vor Gericht zu erscheinen, und ich bin befugt, Gewalt anzuwenden, falls nötig.«

				»Ach ja? Das kann ich auch«, entgegnete er.

				Er warf mit einer Tomate und traf mich direkt auf die Stirn. Ich drehte mich rasch um, und – zack – traf mich eine weitere am Hinterkopf. Bis ich die Tür erreicht hatte, hatte ich noch mindestens drei weitere Tomaten kassiert.

				»Oh-oh«, stieß einer der Connie-Klone hervor, als ich in das Büro stolperte. »Anscheinend haben Sie Gordo verärgert. Dieser Mann bräuchte dringend ein Antiaggressionstraining.«

				»Ich komme wieder«, verkündete ich. »Wie lange arbeitet er?«

				»Bis ungefähr vier Uhr.«

				Ich verließ das Büro und schob mich hinter das Lenkrad meines Jeeps.

				»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, wollte Lula wissen.

				»Bollo braucht ein Antiaggressionstraining.«

				»Ich würde ihn für dich erschießen oder was auch immer, aber ich warte auf Miss Glorias Anruf.«

				Ich rollte vom Parkplatz, und als ich in die Broad Street einbog, rief Miss Gloria Lula zurück.

				»Ja?«, meldete sich Lula. »Hm. Aha. Hm. Aha.«

				»Und?«, fragte ich, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

				»Es liegt an meinen Monden. Miss Gloria hat sich meine Zahlen angeschaut, und sie sahen nicht gut aus, also hat sie sich meine Sternenkonstellation vorgenommen, und es hat sich herausgestellt, dass meine Monde vollkommen durcheinandergeraten sind.«

				»Und nun?«

				»Ich kann nur abwarten. Sie sagte, ich solle in nächster Zeit besonders vorsichtig sein und keine wichtigen Entscheidungen treffen, die mein Leben verändern könnten, denn ich könnte mich falsch entscheiden.«

				»Wegen deiner Monde?«

				»Ja. Und außerdem befinden wir uns gerade an der Schwelle zu etwas, aber der Empfang war nicht besonders gut. Ich konnte nicht alles verstehen.«

				Ich parkte vor dem Büro und folgte Lula nach drinnen.

				»Ach du lieber Himmel«, sagte Connie. »Was ist passiert? Ist das Blut?«

				»Tomaten.«

				»Gordo Bollo wollte offensichtlich nicht mit uns kommen«, erklärte Lula.

				»Ich brauche Handschellen, Pfefferspray und einen Elektroschocker«, sagte ich zu Connie.

				»Hast du das nicht alles?«

				»Das Zeug ist weg, weil ihr letzte Woche jemand im Einkaufszentrum die Tasche gestohlen hat«, berichtete Lula. »Ich war dabei. Wir saßen in der Fressmeile und aßen Pizza, und plötzlich war ihre Handtasche weg. Nur gut, dass sie gerade die Pizza bezahlt und ihren Geldbeutel in die Jackentasche gesteckt hatte, sonst hätte sie jetzt keine Kreditkarten mehr.«

				»Nimm dir alles, was du brauchst«, forderte Connie mich auf.

				Ich rüstete mich aus und trat hinaus in die Mittagssonne. Ein schwarzer Porsche Turbo hielt hinter meinem Jeep, und Ranger kletterte heraus, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich.

				»Babe«, sagte er und lächelte dabei beinahe.

				Ranger ist immer schwarz gekleidet. Alles andere an ihm hat verschiedene Brauntöne. Seidiges dunkelbraunes Haar, hellbraune Haut und braune Augen, die meistens hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen sind. Er ist zwei Monate älter als ich, besitzt aber etliche Jahre mehr Lebenserfahrung. Er ist Mitbesitzer von Rangeman, einem Sicherheitsunternehmen, das seinen Sitz in der Innenstadt hat.

				»Tomaten«, erklärte ich.

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Nein. Aber danke, dass du gefragt hast.«

				»Diesel ist wieder da«, bemerkte Ranger.

				»Ja. Woher weißt du das?«

				»Ich bin heute Morgen mit Kopfschmerzen aufgewacht.« Ranger zupfte ein Stück Tomate aus meinem Haar. »Wie man hört, bist du auf der Suche nach Munch, und Munch ist auf der Suche nach reinem Barium. Und er ist bereit, dafür eine Menge Geld zu bezahlen. Es gibt zwei Händler, die so etwas in ihrem Programm haben. Solomon Cuddles und Doc Weiner. Wenn du diese beiden im Auge behältst, könntest du auf Munch stoßen. Cuddles findest du wahrscheinlich im Einkaufszentrum, irgendwo zwischen der Fressmeile und dem Klamottenladen Gap. Weiner führt seine Geschäfte im Sky Social Club an der Stark Street. Geh nicht allein dorthin. Am besten gehst du überhaupt nicht dorthin.«

				»Warum sollte Munch Barium kaufen wollen?«

				»Ich weiß es nicht. Im Allgemeinen wird es für Röntgenaufnahmen verwendet. Und man braucht es für die Herstellung von bestimmten Supraleitern. Sicher gibt es auch noch andere Verwendungsgebiete, aber ich bin kein Bariumexperte.«

				Ein glänzender schwarzer SUV hielt hinter Rangers Porsche. Tank saß in der schwarzen Arbeitskleidung von Rangeman hinter dem Steuer, und neben ihm sah ich Hal.

				»Ich muss los«, erklärte Ranger. »Versuch, ein wenig Abstand von Diesel zu halten. Er hat einige üble Feinde, und du willst doch nicht ins Kreuzfeuer geraten.«
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				Diesel öffnete meine Wohnungstür, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.

				»Hast du meinen sensorischen Abdruck gespürt?«, fragte ich ihn.

				»Nein. Ich habe aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie du auf den Parkplatz gefahren bist. Warum hast du Tomaten im Haar?«

				»Das war ein unkooperativer Kautionsflüchtling. Ich habe versucht, ihn in einem Obst- und Gemüselager zu stellen.«

				»Wenn wir ein wenig Mayonnaise drauftun, könnte ich dich zum Mittagessen verspeisen. Da fällt mir ein … wir haben nichts zu essen im Haus.«

				»Das liegt daran, dass du und dein Affe alles aufgegessen habt.«

				»Hey, das ist nicht mein Affe«, protestierte Diesel.

				»Apropos, wo steckt er eigentlich?«

				»Ich glaube, er ist im Badezimmer.«

				Ich hörte die Toilettenspülung rauschen, dann flog die Badezimmertür auf, und Carl kam ins Wohnzimmer. Er winkte mir zu, kletterte auf die Couch und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein.

				»Hast du dir auch die Hände gewaschen?«, fragte ich ihn.

				Er hob seine Pfoten über den Kopf und zeigte mir den Stinkefinger.

				»Er ist nicht normal«, stellte ich fest.

				»Und?«

				»Ich muss jetzt duschen.«

				»Ich nehme deinen Jeep und fahre zum Supermarkt. Wünschst du dir etwas Bestimmtes zum Mittagessen?«

				»Alles außer Tomaten. Meine Schlüssel sind in meiner Handtasche, und die hängt im Flur.«

				»Danke, aber ich brauche keine Schlüssel.«

				Eine halbe Stunde später band ich mein sauberes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte in Jeans und in ein schwarzes Stretch-T-Shirt mit V-Ausschnitt. Diesel war noch nicht zurück, also rief ich Morelli an.

				»Wie geht’s?«, erkundigte ich mich.

				»Würdest du mich heiraten und mit mir weit weg von meiner Familie ziehen? Vielleicht nach Frankreich oder nach Phoenix?«

				»Läuft es nicht gut mit deinem Bruder?«

				»Ich werde meine Waffe im Wagen lassen, wenn ich nach Hause fahre, damit ich nicht in Versuchung gerate, ihn zu erschießen. Er ist ein noch größerer Chaot als ich. Überall im Haus liegen leere Bierdosen herum, und das, obwohl er erst seit vierundzwanzig Stunden bei mir wohnt. Gestern Abend war ich mit ihm beim Bowling, und er hat alles angebaggert, was zwei Beine hatte und auch nur im Entferntesten einer Frau glich. Und als wir nach Hause kamen, hat er geweint, weil er seine Frau vermisste. Er hat geheult wie ein Schlosshund! Dann hat er bis drei Uhr morgens ferngesehen und sich zwei Pornofilme auf meine Kosten heruntergeladen.«

				»Du musst mit ihm reden.«

				»Mit meinem Bruder? Machst du Witze?«

				»Gibt es Anzeichen dafür, dass seine Frau zu einer Aussöhnung bereit ist?«

				»Noch nicht, aber meine Mutter hat versprochen, mir Lasagne zu machen und mein Haus zu putzen, wenn ich ihn noch einen Tag bei mir wohnen lasse.«

				»Und?«

				»Na ja, er ist immerhin mein Bruder.«

				»Ruf mich an, wenn er Leine zieht.«

				»Du bist die Erste, die es erfährt.«

				Das Schloss an meiner Wohnungstür drehte sich, und Diesel kam herein, beide Arme um Einkaufstüten geschlungen.

				»Lebensmittel einzukaufen gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen«, seufzte er. »Außer für dich tue ich das für niemanden.«

				»Und wovon ernährst du dich, wenn du nie einkaufst?«

				»Andere Leute kümmern sich darum.« Er zog zwei Sandwiches aus einer Tüte und warf mir eines davon zu. »Frauen halten mich für anbetungswürdig.«

				»Anbetungswürdig?«

				»Na ja, das ist vielleicht ein wenig übertrieben.«

				Ich wickelte mein Sandwich aus und biss hinein. »Ich habe einen Hinweis auf Munch bekommen. Er ist auf der Suche nach Barium, und es gibt nur zwei Verkäufer dafür in der Gegend. Solomon Cuddles und Doc Weiner.«

				»Wozu sollte Munch Barium haben wollen?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich habe keine Ahnung von Barium.«

				»Das ist ein Schwermetall. Schwer in reiner Form zu finden, da es oxidiert, wenn es mit Sauerstoff in Verbindung kommt. Das ist alles, woran ich mich aus meinem Chemieunterricht noch erinnere.«

				Carl kam in die Küche und machte eine Geste, die besagte: Was ist mit mir?

				Diesel reichte Carl eine Tüte mit Äpfeln, Orangen, Bananen und Weintrauben. »Ich habe Obst für dich gekauft.«

				Carl beäugte die Früchte und zeigte Diesel den Stinkefinger.

				»Hör mal, Freundchen«, sagte Diesel. »Ich habe einige Zeit in Südostasien verbracht. Affen essen Obst.«

				Carl sprang auf die Arbeitsplatte und durchwühlte die anderen Tüten. Er fand eine Schachtel mit Keksen und nahm sie mit zum Sofa.

				»Damit ruinierst du dir die Zähne«, erklärte ich Carl. »Und du wirst Diabetes bekommen.«

				»Weißt du, wo wir Weiner und Cuddles finden könnten?«, erkundigte sich Diesel.

				»Ja.«

				Er aß sein Sandwich auf und nahm sich eine Banane. »Dann lass uns los.«

				»Was ist mit Carl?«

				Diesel warf einen Blick zu Carl hinüber. »Ist es in Ordnung für dich, wenn du allein hier bleibst?«

				Carl nickte heftig und hob beide Daumen.

				Wir beschlossen, uns als Erstes Doc Weiner vorzunehmen, denn im Einkaufszentrum jemanden ausfindig zu machen war viel schwerer. Zu viele Leute. Zu viel Platz. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dort nach einem Mann namens Cuddles zu suchen, der herumlief und Schwermetalle aus einem Aktenkoffer verkaufte.

				Allerdings war ich auch nicht gerade begeistert, in der Stark Street tätig zu werden. Die Gegend war gemeinhin als »Kampfzone« bekannt, und sie machte ihrem Namen jeden Tag alle Ehre. Um uns besser an die örtlichen Gegebenheiten anzupassen, fuhr Diesel einen schwarzen Cadillac Escalade mit Titan-Radkappen, dunkel getönten Fensterscheiben und mehreren Antennen. Ich fragte nicht, woher er den Wagen hatte. Wir parkten einen halben Block entfernt vom Sky Social Club auf der gegenüberliegenden Straßenseite und sahen in unserem hammerharten Spritfresser aus wie durchschnittliche Auftragskiller oder Drogendealer aus der Gegend.

				»Weißt du, wie Doc Weiner aussieht?«, fragte Diesel.

				»Nein. Spielt das eine Rolle?«

				Diesel schob seinen Sitz zurück und streckte seine Beine aus. »Reine Neugierde.«

				»Was glaubst du, was in einem Club wie diesem vor sich geht?«

				Diesel warf einen Blick über die Straße. »Sie sind überall auf der Welt gleich. Schäbige Lokale, in denen sich kriminelle Familien und deren Gefolge, also Schleimer und Handlanger, treffen.«

				»In Burg gibt es einige Clubs, aber dort erholen sich meist Männer mit Sauerstoffflaschen von ihren Hüftoperationen.«

				»Männer mit gletscherweißen Haaren«, meinte Diesel.

				Der Sky Social Club befand sich in einem schmalen dreistöckigen Haus, das zwischen einer Metzgerei und einem Münzwaschsalon lag. Die Eingangstür war aus stark verwittertem Holz, und an den Fenstern hingen Verdunkelungsrollos. Das gesamte Gebäude wirkte düster.

				Zwei junge Männer betraten den Club. Kurz darauf kam einer von ihnen mit einem Klappstuhl wieder heraus. Er stellte den Stuhl neben die Tür, steckte sich eine Zigarette an und setzte sich. Eine Stunde später beobachteten wir das Haus immer noch, aber nichts passierte. Niemand ging hinein, und niemand kam heraus.

				»Wir müssen hier nicht zu zweit herumsitzen. Ich sollte lieber los und den Kerl im Einkaufszentrum unter die Lupe nehmen«, schlug ich Diesel vor.

				»Ach, komm schon. Du willst doch nur shoppen gehen.«

				Ich verdrehte die Augen so stark nach oben, dass ich beinahe ohnmächtig wurde, und schnaubte entrüstet. Und das, obwohl er eigentlich recht hatte.

				»Du nervst unglaublich«, erklärte ich.

				»Ich strenge mich auch tierisch an.«

				»Erklär mir noch einmal, warum ich eigentlich hier bei dir bleiben muss.«

				»Wenn ich allein hier herumhocke und Wulf anstelle von Munch auftaucht, wird er mich sofort orten und verschwinden. Und vielleicht taucht er dann nie wieder auf, und wir haben seine Spur ganz verloren. Die Frage sollte eigentlich lauten: Warum muss ich hier mit dir herumsitzen? Ich könnte jetzt in deinem hübschen, bequemen Bett ein Nickerchen halten.«

				»Ach du meine Güte.«

				»Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«, fragte Diesel.

				»Nein.«

				Er grinste und zupfte mich an meinem Pferdeschwanz. »Ich bin hier, um dich zu beschützen, damit dir in dieser gefährlichen Gegend nichts zustößt.«

				Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Irgendwie war ich beleidigt, aber gleichzeitig auch dankbar. Und tief in meinem Inneren wusste ich, dass das Blödsinn war. Er war hier, weil er hoffte, dass Wulf auftauchen würde.

				»Hast du mir das abgekauft?«, wollte Diesel wissen.

				»Teilweise.«

				Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken und beobachtete den Gehsteig auf der anderen Straßenseite. Ein Mann trat aus der Bar am Ende des Blocks und kam mit gesenktem Kopf auf uns zu. Sein schulterlanges Haar war zu einem Zopf geflochten. Er sah aus wie Ende zwanzig. Schlank. Durchschnittlich groß. Er trug Arbeitsstiefel, Jeans und ein schmutzverschmiertes T-Shirt. Als er auf unserer Höhe angelangt war, hob er den Kopf, um einem vorbeifahrenden Auto nachzuschauen. Heiliger Strohsack! Das war Hector Mendez. Sein Name befand sich in meiner Kartei der Verstorbenen. Er hatte vor sechs Monaten seinen Gerichtstermin verpasst, und ich hatte ihn nicht ausfindig machen können. Und dann hatte mir jemand erzählt, er sei tot. Erschossen bei einem Bandenkrieg.

				»Ich kenne diesen Kerl«, erzählte ich Diesel. »Ich habe monatelang nach ihm gesucht und schließlich aufgegeben.«

				Ich zog die Handschellen und das Pfefferspray aus meiner Handtasche, schob beides in meine Hosentasche und sprang aus dem Wagen. Diesel fragte mich, ob ich Hilfe bräuchte, aber ich rannte bereits los. Keine Zeit für Smalltalk. Mir war klar, dass Mendez abhauen würde, sobald er mich sah. Er war ein kleiner Drogendealer, der immer wieder mal im Gefängnis landete, und das war nicht das erste Mal, dass ich hinter ihm her war.

				Ich hatte die Straße bereits zur Hälfte überquert und rannte wie verrückt, als er mich entdeckte. Seine Augen weiteten sich, und es war nicht schwer, von seinen Lippen zu lesen.

				»Verdammte Scheiße!«, fluchte Mendez.

				»Halt!«, brüllte ich. »Ich will mit Ihnen reden.«

				»Tut mir leid«, stieß er hervor. »Ich muss los. Hab’s eilig.«

				Ich rannte unbeirrt weiter und hatte ein gutes Tempo drauf, aber er war der bessere Läufer. Er hatte lange Beine und war sehr motiviert. Wir liefen um die nächste Ecke, und er flüchtete in die kleine Anliegerstraße, die hinter den Geschäften und Wohnhäusern verlief. Ein paar Autos waren dort geparkt. Mir fiel ein Schild über dem Hintereingang der Münzwäscherei auf, und plötzlich blieb Mendez abrupt stehen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum er dies tat, und machte schnell einen großen Satz, stürzte mich auf ihn und riss ihn zu Boden. Wir rollten fluchend hin und her und krallten uns ineinander fest, bis mein Knie seine Weichteile traf und ihn außer Gefecht setzte. Rasch legte ich ihm die Handschellen an und sprang auf, als hätte ich gerade das Kälberfangen auf dem örtlichen Jahrmarkt gewonnen.

				»Ich werde Sie verklagen«, drohte Mendez. »Meine Eier sind zermanscht. Das war brutal und gemein.«

				Ich atmete schwer und versuchte, mich zu beruhigen, als ich plötzlich sah, warum Mendez abrupt stehen geblieben war. Er war Wulf direkt gegenübergestanden. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass das Wulf war. Er war fast so groß wie Diesel, aber nicht so kräftig gebaut. Sein schwarzes Haar war schulterlang, und er trug es locker nach hinten gekämmt. Seine Haut war blass und hatte irgendwie etwas Schauriges, wie Mondlicht, das sich in einem stillen Gewässer spiegelte. Er war unglaublich attraktiv, sein Gesicht jedoch derart ausdruckslos, dass es einen fröstelte. Der Kerl trug schwarze Halbstiefel, eine schwarze Hose und einen schwarzen Kaschmirpullover, den er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. An seinem linken Handgelenk hing eine teure Armbanduhr, und an seinem rechten Arm baumelte ein schmales Armband aus schwarzem Metall. Er stand neben einem schwarzen Ferrari und starrte an mir vorbei.

				Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah Diesel etwa sechs Meter hinter mir stehen. Er wirkte entspannt und belustigt.

				»Zieh ab«, forderte Wulf Diesel auf.

				Diesel schüttelte den Kopf. Um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln, aber sein Blick war unnachgiebig.

				Wulf trat neben mich und schlang seine Finger um meinen Arm. Es fühlte sich an, als würde Strom von seiner Hand in meine Fingerspitzen fließen.

				»Steig in den Wagen«, befahl er mir.

				»Nein.«

				»Ich könnte dir auch das Genick brechen.«

				»Und ich könnte dir mit meinem Knie deine Eier in deinen Dünndarm schieben.«

				Das war natürlich reine Angeberei von mir. Bei Hector Mendez eher zufällig einen Volltreffer zu landen war eine Sache, Gerwulf Grimoire das Knie zwischen die Beine zu rammen eine ganz andere. Er war absolut furchteinflößend, und er strahlte Macht aus. Und ich stand da wie angewurzelt. Allerdings war mir klar, dass es ein großer Fehler wäre, in seinen Wagen zu steigen. Frauen befanden sich mit Sicherheit beim Einsteigen in sein Auto in einem wesentlich besseren Zustand als beim Aussteigen.

				»Lass sie los«, forderte Diesel.

				Wulfs Stimme klang leise und sanft. Wie das Säuseln des Windes in einem Baum. »Ich dulde keine Einmischung in meine Belange. Wenn es nötig sein sollte, werde ich dich und alle Personen, die mit dir in Verbindung stehen, vernichten.«

				Diesels Körperhaltung war entspannt. Kein Anzeichen von Furcht. »Ich habe einen Auftrag. Das geht nicht persönlich gegen dich. Aber ich werde mich von nichts abhalten lassen.«

				»Darüber sprechen wir ein anderes Mal«, erklärte Wulf.

				Er ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück. Dann spürte ich einen heißen Windstoß. Eine Flamme zuckte durch die Luft, und als der Rauch sich verzogen hatte, war Wulf verschwunden. Sein Wagen stand immer noch da.

				Diesel stemmte die Hände in die Hüften und sah sich missbilligend um. »Mr. Hollywood.«

				»Ich habe nichts gesehen«, beteuerte Mendez, der immer noch am Boden lag. »Ich habe keine Ahnung, was hier gerade geschehen ist.«

				Ich ging auf den Ferrari zu, aber Diesel hielt mich zurück.

				»Du solltest Wulfs Wagen nicht berühren«, meinte er. »Man weiß nie, was passieren könnte.«

				Ich lieferte Mendez beim Polizeirevier ab und kehrte zu Diesel zurück. Er hatte den Wagen gegenüber auf einem öffentlichen Parkplatz abgestellt und saß gedankenverloren hinter dem Lenkrad. Ich schob mich auf den Beifahrersitz und schnallte mich an.

				»Du siehst aus, als würdest du über etwas grübeln«, bemerkte ich.

				»Ich hätte wissen müssen, dass Wulf in dem Haus war.«

				»Vielleicht waren seine Blutgefäße erweitert.«

				Diesel schnitt eine Grimasse.

				»Oder vielleicht befand er sich nicht im Haus. Möglicherweise war er gerade erst vorgefahren.«

				»Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Könnte ich das glauben, würde ich mich viel besser fühlen. Wer weiß, vielleicht habe ich ja meine Fähigkeit verloren, Wulf spüren zu können.«

				»Wie hat er es geschafft, in einem Feuerblitz zu verschwinden?«

				»Das Feuer und der Rauch stammen aus dem Buch Magie für Dummies. Jedes neunjährige Kind kann das. Und es dient ihm als Ablenkung, wenn er sich aus dem Staub macht.« Diesel ließ den Motor an. »Was nun?«

				»Wir fahren zurück zum Kautionsbüro, damit ich meine Fangprämie kassieren kann.«

				Wir brauchten nur knappe zehn Minuten zum Büro, weil kaum Verkehr war und alle Ampeln auf Grün standen.

				Diesel parkte am Straßenrand und grinste mich an.

				»Das war reiner Zufall«, behauptete ich. »Ich für meinen Teil glaube nicht, dass du Verkehrsampeln beeinflussen kannst.«

				»Ich habe gar nichts gesagt.«

				»Du hast gegrinst.«

				»Wir könnten eine Wette abschließen«, schlug Diesel vor.

				»Darf ich den Einsatz bestimmen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Schließlich wird meine Fähigkeit in Frage gestellt, also ist es nur fair, dass ich den Einsatz bestimme.«

				»Auf keinen Fall.«

				»Hast du Angst, du könntest die Wette verlieren?«

				»Ich möchte lieber kein Risiko eingehen.«

				»Das baut mein Ego aber nicht sonderlich auf«, meinte Diesel.

				»Dein Ego kommt mir nicht sonderlich angeknackst vor.«

				»Das bedeutet nicht, dass ich nicht angreifbar bin. Ich bin schließlich auch nur ein Mensch … in gewisser Weise zumindest.«

				Ich verdrehte im Geist die Augen und stieg aus dem Wagen. »Wenn du das zu einem Therapeuten sagst, wird er dich mit Psychopharmaka vollpumpen.«

				»Hey, schau mal an, wer da plötzlich hereingeschneit kommt«, rief Connie und musterte Diesel. »Schon lange nicht mehr gesehen.«

				Vinnie streckte seinen Kopf aus dem Büro im hinteren Teil des Ladens hervor. »Wer schneit herein?«

				Es gibt viele in meiner Familie, die liebend gern mit einer Axt auf Vinnie losgehen würden. Allerdings kann er Menschen recht gut einschätzen, und das macht ihn zu einem halbwegs passablen Kautionsagenten. Leider ist er auch ein schmieriger Fiesling, der von sämtlichen Lastern abhängig ist und nicht vor sexuellen Perversitäten zurückschreckt.

				»Das ist Diesel«, erklärte Connie. »Stephanies Freund.«

				»Was suchst du hier?«, blaffte Vinnie Diesel an. »Treibst du es mit ihr?«

				»Noch nicht«, erwiderte Diesel.

				»Warum bist du nicht bei der Arbeit? Was machst du überhaupt?«

				»Ich arbeite für die Stromwerke. Ich bin der Mann, der den Leuten den Strom abstellt.«

				»Das klingt, als würde es Spaß machen«, meinte Vinnie.

				»Hin und wieder hat es etwas für sich.«

				Ich reichte Connie meinen Auslieferungsbeleg. »Darauf wirst du nie kommen. Rein zufällig ist mir Hector Mendez über den Weg gelaufen.«

				»Ich dachte, er sei tot.«

				»Nein. Er ist quicklebendig.«

				»Am Leben ist er schon noch, aber ganz munter wirkte er nicht mehr, nachdem unsere Kung-Fu-Prinzessin mit ihm fertig war«, warf Diesel ein.

				»Ha!«, rief Vinnie. »Ich wette, sie hat ihm die Nüsse geknackt.«

				»Als meine Jungs das gesehen haben, haben sie glatt Gänsehaut gekriegt«, erzählte Diesel.

				»Und meine Jungs ziehen sich zusammen, wenn ich daran denke, dass sie ihre Zeit mit Mendez verschwendet hat«, polterte Vinnie. »Mendez ist nur ein kleiner Fisch. Viel wichtiger ist, dass Munchs vertrockneter Arsch wieder im Knast landet. Falls Munch nicht bis zum Monatsende geschnappt ist, werde ich nach Südamerika auswandern müssen. Ich brauche dringend die Kaution für Munch zurück, sonst schreibe ich rote Zahlen. Und Harry mag die Farbe Rot nur bei Blut.«

				»Harry?«, fragte Diesel.

				»Harry der Hammer. Sein finanzieller Hintermann, der zufälligerweise auch sein Schwiegervater ist«, erklärte ich ihm.

				Diesel grinste, und Vinnie schüttelte den Kopf, als könnte er das nach all den Jahren immer noch nicht glauben.

				Ich nahm meinen Scheck von Connie entgegen und steckte ihn in meine Tasche. »Wir sehen uns dann morgen.«

				»Ja«, sagte Vinnie. »Und sorg dafür, dass du den Einlieferungsschein für Munch dabei hast, wenn du nächstes Mal dieses Büro betrittst.«

				Diesel und ich machten uns auf den Weg. »Warum arbeitest du für ihn?«, fragte er mich und öffnete den Escalade mit der Fernbedienung.

				»Es ärgert meine Mutter. Ich muss keine Strumpfhose tragen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob mich außer ihm jemand einstellen würde.«

				»Das sind alles gute Gründe.«

				Diesel fuhr zu meiner Wohnung zurück, und als wir hineingingen, saß Carl immer noch vor dem Fernseher.

				»Ich habe gehofft, er hätte uns etwas gekocht«, meinte Diesel.

				»Kannst du kochen?«

				»Nein. Und du?«

				»Nein. Ich kann ein Glas Tomatensauce öffnen, eine Pizza bestellen und ein Sandwich machen.«

				»Das reicht für mich«, erklärte Diesel. »Was steht heute auf dem Programm?«

				»Sandwich.«

				Wir aßen ein paar Schinken-Käse-Sandwiches, einen ganzen Kübel Makkaronisalat und einen halben Apfelkuchen. Wir hatten gerade den Kuchen verdrückt, als Diesels Handy klingelte. Das gab Grund zur Besorgnis, denn in der kurzen Zeit, seit ich Diesel kannte, hatte das noch nie etwas Gutes bedeutet. Er bekam keine Anrufe von Freunden oder Verwandten oder Einladungen zum Abendessen. Anscheinend besaßen nur wenige Leute diese Nummer, und die Anrufe waren immer geschäftlicher Natur.

				»Ja?«, meldete er sich. Er lauschte einen Moment, sagte dem Anrufer, dass er sich gleich auf den Weg mache, und legte auf. »Wir müssen uns beeilen«, erklärte er mir. »Flash ist Wulf auf den Fersen.«

				Ich griff nach meiner Tasche, und wir hasteten aus der Wohnung und rannten zu dem Escalade. Diesel verließ den Parkplatz und fuhr auf der Hamilton in Richtung Broad.

				»Ich habe Flash damit beauftragt, den Ferrari im Auge zu behalten«, erklärte Diesel. »Ich wusste, dass Wulf zu seinem Wagen zurückkehren würde.«

				Ich kannte Flash von Diesels früheren Besuchen. Soweit ich das beurteilen konnte, war Flash ein netter Kerl, der alle möglichen Jobs erledigte und keine speziellen Begabungen hatte, außer der Fähigkeit, Diesel zu ertragen. Er war eins siebenundsiebzig groß, hatte einen roten Bürstenschnitt und etliche Piercings in den Ohren. Er war schlank, und ich schätzte ihn auf Anfang dreißig, obwohl er auf den ersten Blick jünger wirkte.

				Als wir die South Broad Street erreichten, rief Flash wieder an.

				»Ich bin jetzt kurz vor Bordentown. Ich wette, er will auf den Turnpike«, meldete Flash und legte auf.

				»Er fährt immer Richtung Süden«, bemerkte Diesel. »Als ich ihm folgte, bin ich im Verkehr stecken geblieben. Ich habe auch vermutet, dass er zur Schnellstraße will, konnte ihn aber nicht mehr einholen.«

				Flash rief noch einmal an. »Wir sind jetzt auf dem Turnpike und fahren in Richtung Süden. Ich habe keine Ahnung, wie schnell er fährt, aber wenn ich weiter beschleunige, fallen gleich meine Kotflügel ab.«

				»Du kannst umkehren«, meinte Diesel. »Vielen Dank für deine Bemühungen. Ich bin nur ein paar Meilen hinter dir. Ich werde versuchen, ihn einzuholen.«

				»Bis zur Unendlichkeit und noch viel weiter«, sagte Flash.

				Wir rasten zwanzig Minuten weiter, bis Diesel schließlich aufgab und den Wagen wendete.

				»Wulf könnte nach Atlantic City oder jedem anderen Ort davor fahren«, meinte Diesel. »Es gibt ein paar verrückte Unerwähnbare in den Pine Barrens, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Wulf mit einem von ihnen befreundet ist. Zwei Männer haben bei einem wissenschaftlichen Projekt zusammengearbeitet. Einer von ihnen ist tot, der andere wird vermisst. Ich würde gerne wissen, ob einer von ihnen im Süden von New Jersey eine Immobilie besitzt.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, in ihren Akten etwas über Immobilienbesitz gelesen zu haben.«

				»Hat Connie Munch und Scanlon durch alle Programme laufen lassen?«

				»Nein. Einige Nachforschungen dauern mehrere Tage.«

				»Dann lass uns zum Kautionsbüro fahren und nachschauen, ob es etwas Neues gibt.«

				»Das Kautionsbüro ist jetzt geschlossen.«

				»Dann sperren wir es eben auf.«

				»Ohne mich! Du wirst den Alarm auslösen, man wird uns verhaften und ich werde gefeuert.«

				»Zunächst einmal werde ich den Alarm nicht auslösen. Und selbst wenn – das Büro ist mit einer Anlage von Rangeman gesichert. Und Ranger wird dich nicht in den Knast stecken.«

				Natürlich würde Ranger mich nicht ins Kittchen bringen, aber er wäre nicht gerade begeistert, wenn er mich bei einem Einbruch mit Diesel erwischen würde. Und ich befürchtete, eine Konfrontation zwischen Diesel und Ranger könnte hässlich werden.

				»Okay, aber es wäre lästig«, meinte ich. »Warum warten wir nicht und fragen Connie morgen früh? Wir könnten in meine Wohnung zurückfahren und mit dem Affen fernsehen.«

				»Nein«, erwiderte Diesel.

				»Nein? Das ist alles? Und was ist mit meinem Stimmrecht?«

				»Deshalb bin ich nicht verheiratet«, stellte Diesel fest. »Frauen machen immer alles so verdammt kompliziert. Und hör auf, mit den Augen zu rollen.«

				»Du starrst direkt auf die Straße. Woher weißt du, dass ich mit den Augen rolle?«

				Diesel grinste breit. »Ich muss dich nicht anschauen, um zu wissen, wann du deine Augen verdrehst. Du tust es jedes Mal, wenn ich den Macho raushängen lasse.«
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				Es war eine dunkle, mondlose Nacht, und wir verschwanden in den Schatten, als Diesel den Escalade auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Kautionsbüro abstellte.

				»Ich werde hier warten«, erklärte ich.

				»Es könnte eine Weile dauern. Drinnen wärst du besser aufgehoben.«

				»Willst du wieder den Macho raushängen lassen und mich zwingen, mit dir zu kommen?«

				»Nein. Du wirst doch nicht ohne mich wegfahren, oder?«

				Das hatte ich nicht vorgehabt, aber jetzt, wo er es sagte, fand ich die Idee gar nicht schlecht.

				»Also?«, fragte er.

				»Ich versuche, mich zu entscheiden.«

				Er zog den Wagenschlüssel aus dem Zündschloss und steckte ihn in seine Tasche. »Schließ dich ein und drück auf die Hupe, falls dich jemand stehlen will.«

				Ich sah ihm nach, wie er zur Hintertür ging und sie öffnete, als wäre sie nicht verschlossen. Er legte einfach seine Hand auf den Türknauf und drückte die Tür auf. Die Alarmanlage ging nicht los. Die Tür schloss sich hinter Diesel, und ich ließ mich in meinen Sitz sinken. Eine Stunde verging, und die Polizei tauchte nicht auf. Auch von Rangemans Truppe in Kampfanzügen war keine Spur zu sehen. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.

				Mir drohte der Erstickungstod. Ich versuchte verzweifelt, mich aus dem Tiefschlaf zu reißen und Luft zu holen. Als ich endlich die Augen aufkriegte, erkannte ich das Problem. Ich lag in meinem Bett, und Diesel hatte seinen Arm wieder quer über meine Brust gelegt. Diesel war groß und muskulös, und sein Arm wog eine Tonne. Ich dachte an den vorherigen Abend zurück und erinnerte mich vage daran, dass ich im Auto eingeschlafen war. Irgendwann hatte mich Diesel ins Haus und in den Aufzug geschleift. Dann verschwamm alles in meiner Erinnerung. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich meinen Slip und Diesels T-Shirt trug. Das war alles. Diesel trug noch weniger.

				Ich drehte und wand mich und versuchte, von Diesel wegzurutschen, aber er verstärkte seinen Griff und zog mich noch näher an sich heran.

				»Hey!«, protestierte ich. 

				Er öffnete seine Augen halb und sah mich an. »Was?«

				»Du hältst mich im Würgegriff. Ich bekomme keine Luft mehr. Und was ist mit meinen Klamotten geschehen? Ich hab dein T-Shirt an.«

				»Ja, ich wusste nicht, was ich dir anziehen sollte. In deiner Jeans, dem Pullover und dem ganzen Zeug zu schlafen, wäre sicher unbequem für dich gewesen.«

				»Hast du mich ausgezogen?«

				Er schloss die Augen wieder.

				»Wach auf«, brüllte ich ihn an.

				»Was ist nun schon wieder?«

				»Ich kann mich kaum an den gestrigen Abend erinnern. Wir haben doch nicht … Ich meine, du hast doch nicht etwa …«

				»Schätzchen, Sex mit mir ist ein unvergessliches Erlebnis.«

				»Gut zu wissen.«

				»Ja. Merk dir das für die Zukunft. Wie spät ist es?«

				»Kurz vor acht.«

				Diesel seufzte und rollte sich von mir weg. »Ich hasse Vormittage. Sie fangen immer so früh an.«

				Ich kroch aus dem Bett und klaubte meine Klamotten vom Fußboden auf. »Hast du gestern im Kautionsbüro etwas Brauchbares gefunden?«

				»Ich habe mir eine Kopie von Munchs Doktorarbeit ausgedruckt, aber ich hatte noch keine Möglichkeit, sie zu lesen. Ich kann nur hoffen, darin etwas zu finden, was Aufschluss über den Diebstahl im Forschungszentrum gibt. Die große Frage ist, warum er das Magnetometer mitgenommen hat. Sonst habe ich nichts über Munch gefunden. Er scheint kein Privatleben zu haben. Scanlon gibt zum Glück mehr her. Seine Schwester Roberta Scanlon besitzt ein Haus im Norden von Philadelphia. Es gibt noch eine zweite Schwester namens Gail, aber sie scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Eugene Scanlon war hochverschuldet. Er war mit den Raten seines Autokredits im Rückstand, und zwei seiner Kreditkarten wurden bereits eingezogen. Seine Forschungsarbeiten wurden nicht veröffentlicht, aber er leitete Munchs Projekt, also haben sie wohl in ähnlichen Bereichen gearbeitet.«

				Ich trug meine Klamotten ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir ab – nicht, dass das einen Unterschied machte. Ich duschte, föhnte zwei Minuten lang mein Haar und zog mich an. Diesel schlief, als ich zurückkam. Ich betrachtete ihn einen Moment lang und musste zugeben, dass er auf eine ungeschliffene, burschikose Weise wahnsinnig attraktiv war. Auf den ersten Blick vermittelte er den Eindruck eines Müßiggängers, aber mir war bewusst geworden, dass das nur Fassade war. Diesel ging in seinem Job auf. Wobei ich mir nicht ganz sicher war, was genau sein Job war. Wenn man ihm glauben konnte, war er eine Art paranormaler Kopfgeldjäger. Meiner Meinung nach konnte er aber ebenso gut ein Auftragskiller oder ein hochgradiger Spinner sein.

				Ich ging in die Küche, fütterte Rex und Carl und setzte Kaffee auf. Dann steckte ich einen Bagel in den Toaster und holte einen Becher Frischkäse aus dem Kühlschrank. Diesel mochte zwar nicht kochen können, aber er wusste genau, welche Vorräte in eine Küche gehörten.

				Ich hörte die Dusche im Badezimmer, und kurz darauf schlenderte Diesel auf der Suche nach Kaffee in die Küche. Er schenkte sich eine Tasse ein und aß die Hälfte meines Bagels.

				»Ich werde mich heute Vormittag durch Munchs Doktorarbeit kämpfen«, erklärte Diesel. »Wenn ich damit fertig bin, könnten wir Roberta Scanlon einen Besuch abstatten.«

				Carl kam in die Küche und reichte mir seine leere Müslischachtel. Er sprang auf die Arbeitsplatte, zog eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein.

				»Diese Wohnung riecht nach Affe«, bemerkte Diesel.

				Carl zeigte ihm den Stinkefinger und ging zum Fernseher zurück.

				»Ich muss los«, sagte ich. »Ich werde es heute noch einmal bei Gordo Bollo versuchen. Dieses Mal hole ich mir den Kerl. Ich habe einen Elektroschocker, Pfefferspray und Handschellen bei mir.«

				»Super«, meinte Diesel. »Falls du bis zum Mittag nicht wieder zu Hause bist, werde ich dich hierher zurück teleportieren.«

				Ich muss ihn wohl entsetzt angeschaut haben, denn er brach in Gelächter aus.

				»Ich verliebe mich allmählich in dich«, erklärte Diesel. »Du bist der einzige Mensch auf dieser Welt, der alles glaubt, was ich sage.«

				Ich bemühte mich verzweifelt, ein Augenrollen zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. Schnell schnappte ich mir meine Handtasche und rauschte aus der Wohnung. Es war nicht so schlimm, dass ich angeblich leichtgläubig war. Viel schlimmer war, dass ich befürchtete, Diesel könnte tatsächlich recht haben.

				Lula war mit der Ablage beschäftigt, als ich das Büro betrat.

				»Was machst du?«, erkundigte ich mich.

				»Ich mache die Ablage. Wonach sieht es denn aus? Das ist mein Job, wie du weißt.«

				»Du machst sonst nie die Ablage.«

				»Von wegen«, gab Lula zurück.

				»Ich werde heute Vormittag wieder zu Greenblat Produce fahren«, verkündete ich. »Braucht jemand Obst?«

				»Zur Hölle, ja«, erwiderte Lula. »Das werde ich mir nicht entgehen lassen. Schließlich war ich im Auto, als es beim letzten Mal rundging.«

				Ich hätte gern auf eine mögliche Wiederholung verzichtet. Wir nahmen meinen Jeep, falls es noch einmal zu einem Tomatenattentat kommen sollte. Lula wollte nicht, dass ihr Firebird mit Gemüseresten beschmiert wurde.

				Ich fuhr zu Greenblat und stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab. Ich stieg aus dem Jeep, nahm das Pfefferspray, den Elektroschocker und die Handschellen aus meiner Tasche und steckte alles in meine Jeans, um leichter an die Sachen heranzukommen.

				»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte mich Lula. »Wenn er wieder auf dich losgehen sollte, ist dieses Mal Lula an deiner Seite. Ich werde mich auf den Glatzkopf setzen und ihn so platt machen wie einen Pfannkuchen.«

				»Großartig. Aber erschieß ihn nicht.«

				»Habe ich etwa gesagt, ich wolle ihn erschießen? Hast du etwas in der Art aus meinem Mund gehört?«

				»Ich wollte dich nur daran erinnern.«

				»Du bist ganz besessen von diesem Thema. Ich wette, Diesel erschießt eine Menge Leute.«

				»Diesel trägt keine Waffe.«

				»Das gibt’s ja nicht!«

				Ich betrat das Büro, grüßte die Connie-Klone und marschierte direkt zu der Tür, die in das Lager führte. Ich ging durch die Gänge zwischen den aufgestapelten Kisten, bis ich Bollo entdeckte, der gerade kleine Aufkleber an Äpfeln anbrachte.

				»Ach, sieh mal an«, sagte Bollo, als er mich sah. »Brauchen Sie noch mehr Tomaten?«

				»Sie müssen mit mir kommen wegen eines neuen Termins.«

				Bollo nahm einen Apfel in die Hand. »Nein.«

				»Wenn Sie mit dem Apfel nach mir werfen, werde ich Lula erlauben, auf Sie zu schießen«, erklärte ich.

				Bollo warf einen Blick über meine Schulter. »Ich sehe keine Lula.«

				Ich drehte mich um und spähte den Gang hinunter. Er hatte recht. Keine Spur von Lula.

				»Sie war gerade noch hier«, verteidigte ich mich.

				»Nun, jetzt ist sie nicht mehr da.«

				Ich rief ihren Namen, und sie bog am Ende des Gangs um einen Stapel Orangenkisten.

				»Suchst du mich?«, fragte Lula. Sie hatte beide Arme voll mit Obst und Gemüse.

				»Ja, allerdings. Du sollst mir Rückendeckung geben. Was tust du da?«

				»Ich kaufe ein. Hier gibt es wirklich gutes Obst und Gemüse. Ich habe mir eine Grapefruit und eine Aubergine herausgesucht, und schau dir nur diese wunderbaren Birnen an. Und ich habe mir auch gleich ein Dutzend Eier genommen. Hier gibt’s sogar frische Eier.«

				»Wir verkaufen hier kein Obst und Gemüse, Fettkloß«, sagte Bollo. »Wir liefern es nur an den Einzelhandel. Legen Sie die Sachen zurück.«

				Lula quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Haben Sie mich gerade Fettkloß genannt? Habe ich das richtig verstanden?«

				»Ja«, erwiderte Bollo. »Na und?«

				»Das ist eine Unverschämtheit. Und es stimmt nicht. Ich bin lediglich eine große und schöne Frau. Ich besitze mehr hübsche Rundungen als die meisten anderen Frauen. Und Leute mit einer Bowlingkugel auf dem Hals wie Sie sollten vorsichtig sein, wie sie andere Menschen bezeichnen. Sie haben Glück, dass ich kein gemeiner Mensch bin, denn wenn das so wäre, würde ich Sie Kokosnusskopf nennen. Oder Kürbiskopf.«

				Und dann schleuderte Lula eine Grapefruit gegen Kokosnusskopfs Stirn. Und Kokosnusskopf warf mit dem Apfel nach ihr, den er in der Hand hielt. Danach sah ich nur noch verschwommen Obst und Eier durch die Luft fliegen. Ich hielt meinen Elektroschocker in der Hand, aber es war schwer, Bollo nahezukommen und gleichzeitig dem fliegenden Obst auszuweichen. Endlich schaffte ich es, ihm die Metallzinken gegen den Körper zu pressen. Ich drückte auf den Knopf, aber nichts passierte. Kein Saft.

				Bollo schob mich unsanft zur Seite, und ich rutschte auf den glitschigen Obststücken aus. Ich packte einen Zipfel seines T-Shirts und riss ihn mit mir zu Boden. Er versuchte, sich zu befreien, doch ich ließ ihn nicht los, und Lula feuerte einen Schuss in die Decke.

				»Die nächste Kugel trifft deinen Arsch«, drohte Lula Bollo.

				Während Bollo kurz innehielt, um darüber nachzudenken, fiel eine Ratte von den Dachsparren und landete wenige Zentimeter von Lulas roten Stöckelschuhen aus Lackleder entfernt auf dem Boden.

				»Diese verdammten Ratten sind überall«, fluchte Bollo.

				Lula wurde blass. »Ich hasse Ratten«, erklärte sie. »Ich hasse Ratten noch mehr als Affen.«

				Die Ratte zuckte, öffnete ihre Knopfaugen und sprang auf die Füße.

				»Sie haben sie nur erschreckt«, meinte Bollo. »Schießen Sie noch einmal auf sie.«

				Lula zielte, und die Ratte stürmte los und schien sie angreifen zu wollen. Ich bin der Meinung, dass die Ratte keine Ahnung hatte, was sie gerade tat, aber Lula flippte aus.

				»Ihhhh!«, kreischte Lula, sprang auf ihren hohen Absätzen hin und her und fuhr wie verrückt mit den Armen durch die Luft.

				Die Ratte huschte über Lulas Fuß und rannte an einigen Kisten mit Kartoffeln und Bohnen vorbei. Sie bog nach links ab und machte sich aus dem Staub. Und Bollo tat es ihr nach. Als ich mich hochgerappelt und Lula sich wieder beruhigt hatte, war Bollo schon längst verschwunden.

				Um uns herum hatte sich eine Gruppe Arbeiter versammelt. Sie unterhielten sich auf Spanisch und lachten laut.

				»Was sagen sie?«, wollte Lula wissen.

				»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich spreche kein Spanisch. Das einzige Wort, was ich verstanden habe, ist loco, und das heißt verrückt.«

				»Warum glotzt ihr so?«, rief Lula den Männern zu. »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Dieser Laden sollte dichtgemacht werden. Ich werde die Gesundheitsbehörde verständigen. Und dieses Lager der Obstpolizei melden.« Lula wandte sich mir zu. »Und was ist mit dir und diesem untauglichen Elektroschocker? Lass mich mal einen Blick darauf werfen.«

				Ich reichte Lula den Elektroschocker, und sie probierte ihn an dem Mann, der ihr am nächsten stand. Der Kerl klappte sofort zusammen, fiel auf den Boden und machte sich in die Hose.

				»Das Ding scheint wieder zu funktionieren«, meinte Lula und gab mir den Elektroschocker zurück.

				Ich legte ihn in meine Tasche, und Lula steckte ihre Glock wieder ein. Dann machten wir uns hastig davon. Wir beschlossen, den Ausgang an der Laderampe zu nehmen und um das Gebäude herumzugehen, anstatt den Boden des Büros mit tropfendem Ei und Melonenstückchen zu versauen. Nachdem wir uns so gut wie möglich abgewischt hatten, kletterten wir in meinen Jeep.

				»Siehst du, das ist es, was Miss Gloria meinte«, sagte Lula. »Ich habe ein schlechtes Karma. Wie sonst könnte man sich das erklären?«

				»Es liegt nicht an unserem Karma«, widersprach ich Lula. »Es liegt an unseren Fähigkeiten. Wir sind schlicht und einfach Versager.«

				»Ich habe etliche Fähigkeiten«, verteidigte sich Lula. »Ich habe gerade eine Ratte von den Dachbalken geschossen.«

				»Du hast nicht auf sie gezielt.«

				»Stimmt. Meine Fähigkeiten sind so hervorragend, dass ich Dinge schaffe, die ich nicht einmal zu tun versuche.«
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				Ich setzte Lula am Büro ab, fuhr nach Hause und schleppte mich in die Wohnung. Der Schleim aus Eiern und Fruchtfleisch war auf dem Weg getrocknet und klebte in meinem Haar und an meiner Jeans und meinem T-Shirt.

				Diesel musterte mich von oben bis unten. »Gab’s wieder Probleme in dem Obst- und Gemüselager?«

				»Ich will nicht darüber reden. Eine Ratte spielte dabei auch eine Rolle.«

				»Was klebt in deinen Haaren?«

				Ich betastete meinen Kopf. »Hauptsächlich Eier, glaube ich.«

				»Brauchst du Hilfe? Soll ich dich auf dem Parkplatz mit einem Wasserschlauch abspritzen?«

				»Meine Güte!«, stieß ich hervor. »Ich habe einen wirklich lausigen Vormittag hinter mir, und in meinen Haaren klebt Ei. Dürfte ich um ein wenig Mitgefühl bitten?«

				Diesel grinste. »Ich kann es ja mal versuchen.« Er nahm mich in den Arm, drückte mich an sich und legte seinen Kopf an meinen. »Du riechst lecker«, sagte er. »Wie Obstsalat.«

				Eine Stunde später saßen wir alle in dem Escalade. Carl hatte einen Wutanfall bekommen, als er merkte, dass wir ihn alleinlassen wollten, also mussten wir ihn mitnehmen. Er saß angeschnallt auf dem Rücksitz, hatte seine Pfoten auf dem Schoß verschränkt und sah so aus, als würde er jeden Moment fragen, ob wir nicht endlich da wären.

				»Empfinde das nur ich so, oder wird die Geschichte mit diesem Affen allmählich ein wenig merkwürdig?«, fragte Diesel und warf im Rückspiegel einen Blick auf Carl.

				»Du findest, die Geschichte wird allmählich merkwürdig? War sie das nicht schon von Anfang an?«

				»Hast du etwas von seiner Besitzerin gehört?«

				»Nein. Kein Wort.«

				»Es ist beinahe so, als hätten wir ein haariges Kleinkind adoptiert«, meinte Diesel. »Irgendwie sieht er unheimlich aus, wie er da auf dem Rücksitz hockt.«

				Ich warf über die Schulter einen Blick auf Carl, und er winkte tadelnd mit seinem Zeigefinger.

				»Wenn ich jetzt nicht dabei wäre, würdest du dich dann einfach auflösen und nach Philadelphia verschwinden?«, fragte ich Diesel.

				»Nein. Es ist nicht so einfach, irgendwohin zu verschwinden.«

				»Wulf schien damit kein Problem zu haben. Hat er stärkere Kräfte als du?«

				»Nein. Er ist nur einfach anders als ich.«

				»Inwiefern?«

				»Zunächst einmal bringt er andere Menschen um.«

				Diesel überquerte den Delaware River nach Pennsylvania.

				»Kennst du Wulf?«

				»Ja.«

				»Schon seit Langem?«

				»Ich kenne ihn schon mein Leben lang«, erwiderte Diesel. »Er ist mein Cousin.«

				Das verschlug mir den Atem. Sein Cousin. Er war auf der Jagd nach einem Familienmitglied!

				»Das muss sehr schwer für dich sein«, meinte ich. »Ich möchte nicht an deiner Stelle sein.« Und meine Mutter wäre einem Zusammenbruch nahe.

				»Jemand muss Wulf unschädlich machen, und man hat mich dafür ausgesucht. Selbst wenn es nicht mein Job wäre, würde ich mich wahrscheinlich verpflichtet fühlen, ihn aufzuhalten.«

				»War er schon immer böse?«

				»Er war schon immer anders. Heftig, düster, zornig, machtbesessen. Und gleichzeitig brillant.«

				Diesel sah ganz normal aus. Er war der Inbegriff eines typisch amerikanischen, charismatischen, gutmütigen Kerls. Aber er war eng verwandt mit Wulf und stammte aus dem gleichen Genpool. Und Wulf war nicht annähernd normal. Wulf beherrschte den Raum, der ihn umgab, und strahlte eine unnatürliche Energie aus. Und weiß der Himmel, was Wulf sonst noch alles tun konnte. Also machte ich mir so meine Gedanken über Diesel und seine Fähigkeiten, die über das normale Maß hinausgingen. Ach, zur Hölle, vielleicht hatte ich in meiner Zeit als Kopfgeldjägerin einfach schon so viele merkwürdige Dinge erlebt, dass ich mittlerweile alles für möglich hielt.

				Carl gab auf dem Rücksitz einige Geräusche von sich. »Pfft, pfft, pfft.«

				Diesel warf einen Blick in den Rückspiegel. »Was ist mit dem Affen los?«

				»Ich glaube, er amüsiert sich köstlich.«

				»Pfft, pfft, pfft, pfft, pfft«, kicherte Carl.

				Diesel schaltete das Radio ein, und Carl gab noch lautere Geräusche von sich.

				»PFFT, PFFT, PFFT, PFFT.«

				Diesel stellte das Radio wieder ab und warf Carl einen bösen Blick zu. »Wenn du nicht sofort mit diesen Geräuschen aufhörst, setze ich dich am Straßenrand ab und komme nicht mehr zurück.«

				Carl seufzte tief und verstummte.

				»Bist du schlecht drauf?«, fragte ich Diesel.

				»Bis vor ein paar Minuten war ich noch gut gelaunt.«

				Carl gab einen zwitschernden Laut von sich, der sich anhörte wie Kopf hoch. »Kopf hoch, Kopf hoch, Kopf hoch.«

				»Hast du deine Waffe bei dir?«, erkundigte sich Diesel.

				»Ja, aber sie ist nicht geladen.«

				»Das ist wahrscheinlich besser«, meinte Diesel.

				»Kopf hoch, Kopf hoch, Kopf hoch«, zirpte Carl.

				Diesel fuhr von der Autobahn ab und steuerte den Wagen nach rechts auf einen Parkplatz.

				»Du wirst ihn doch nicht wirklich am Straßenrand aussetzen, oder?«, fragte ich.

				»Nein. Ich habe bloß ein Wal-Mart-Schild gesehen. Ich lege einen Boxenstopp ein.«

				Er stellte den Motor ab. »Ihr bleibt hier. Ich bin gleich zurück.«

				Carl richtete sich auf und schaute aus dem Fenster. »Iiiih?«

				»Nein«, sagte ich. »Wir sind noch nicht da. Wir machen nur einen Boxenstopp.«

				Carl wirkte verwirrt. Damit wusste er nichts anzufangen.

				»Nimm es einfach so hin«, riet ich ihm. »Diesel wird in ein paar Minuten wieder hier sein.«

				»Kopf hoch.«

				Zehn Minuten später kam Diesel zum Wagen zurückgelaufen. Carl hatte den zirpenden Laut durch puff puff puff und buh buh buh buh ersetzt, und ich war kurz davor durchzudrehen. Diesel schob sich hinters Lenkrad, reichte mir eine Tüte und warf eine zweite auf den Rücksitz.

				»Hau rein!«, forderte er Carl auf.

				»Was ist in seiner Tüte?«

				»Etwas zu essen und ein elektronisches Spiel. Ich konnte das Vorführmodell kaufen, das bereits geladen ist.«

				»Was ist in meiner Tüte?«

				»Etwas zu essen.«

				Carl holte sich eine Tüte Chips heraus, und ich folgte seinem Beispiel.

				»Das war eine kluge Idee«, lobte ich Diesel.

				Diesel steckte seine Finger in meine Chipstüte und holte sich eine Handvoll heraus. »Mein Selbsterhaltungstrieb ist stark ausgeprägt, und ich bringe nicht viel Geduld für Unfug treibende Affen auf.«

				»Was erwartest du dir von dem Besuch bei Scanlons Schwester?«

				»Ich weiß es nicht. Wir werden einfach unser Netz auswerfen und schauen, welchen Fang wir machen.«

				»Es ist mir unangenehm, sie in einer solchen Situation zu belästigen. Sie hat gerade erfahren, dass ihr Bruder umgebracht wurde.«

				»Und sie will bestimmt, dass der Mörder seine gerechte Strafe erhält. Außerdem bin ich sicher, dass du dich sehr gut mit einer trauernden Frau unterhalten kannst.«

				»Ich? Und was ist mit dir?«

				»Ich tauge dafür gar nicht.«

				»Du machst wohl Witze? Du willst, dass ich sie aushorche?«

				»Ja. Das ist eine dieser Begabungen, die Frauen vorbehalten ist.«

				»Das klingt sehr sexistisch.«

				»Und?«

				»Was soll ich sie deiner Meinung nach fragen?«

				»Ich suche nach einem Haus, das ihm gehört. Ich schätze, Wulf und Munch haben sich irgendwo im Süden von New Jersey verkrochen, an einem Ort, den man von Trenton aus schnell erreichen kann. Bei meiner Überprüfung von Munch und Scanlon habe ich keinerlei Hinweise auf Immobilienbesitz gefunden. Ich habe nach Wulf unter seinen mir bekannten Decknamen und Holdinggesellschaften gesucht – nichts. Vielleicht haben sie sich unter falschem Namen eine dieser Glücksspielersuiten im Caesars gemietet, aber das wäre nicht sehr praktisch. Vor allem nicht, wenn sie an einer illegalen technologischen Sache arbeiten. Munch ist ein Einzelgänger, der, soweit wir wissen, in Jersey keinerlei Verbindungen hat. Bleibt also nur Scanlon. Und frag nach der vermissten Schwester.«

				»Möglicherweise ist auch eine dritte Person beteiligt. Jemand, den wir noch nicht entdeckt haben.«

				»Das wäre möglich.«

				Carl untersuchte das Nintendo. Er schüttelte es und roch daran. Er biss hinein und sah mich dann fragend an. Ich beugte mich nach hinten und zeigte Carl, wie er das Spiel zum Laufen brachte und die Knöpfe drücken musste.

				Auf dem Bildschirm erschien ein Schloss. Blauer Himmel. Wolken. Musik. Fliegende Vögel. Ein kleines Männchen rannte zur Mitte des Bildschirms. Kurz darauf gesellte sich ein hübsches Mädchen in einem pinkfarbenen Kleid dazu. Ein Blitz traf das Schloss, und es explodierte.

				»Iiip!«, rief Carl.

				Das Männchen und das rosa gekleidete Mädchen kamen zurück, und Carl beugte sich über das Gerät, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich.

				Diesel war mittlerweile wieder auf die Straße zurückgefahren, und der große Escalade segelte wie ein Kreuzfahrtschiff in voller Fahrt Richtung Süden. Am Fenster flogen Farmen vorüber, und Carl wagte auf dem Rücksitz kaum zu atmen, während seine Finger über die Tasten zuckten und die fröhlichen Klänge von Super Mario durch den Wagen schallten.

				Roberta Scanlon wohnte in einem Backstein-Reihenhaus in einer Arbeitersiedlung im Norden von Philadelphia. Diesel hatte bei seinen Recherchen herausgefunden, dass sie nie geheiratet hatte und sich ihren Lebensunterhalt mit dem Design und der Pflege von Websites von zu Hause aus verdiente. Wir blieben eine Weile am Randstein stehen, beobachteten das Haus und verschafften uns einen Eindruck von der Umgebung. Zu dieser Tageszeit war alles ruhig. Kein Verkehr. Keine Kinder, die vor der Tür spielten. Keine bellenden Hunde. Nur Carl der Affe ließ auf dem Rücksitz Mario-Sounds erklingen.

				»Okay, Süße«, sagte Diesel zu mir. »Zieh dein Ding durch.«

				Ich seufzte tief und hievte mich aus dem SUV. Ich hasste diesen Teil meines Jobs. Es war mir unangenehm, im Privatleben anderer Menschen herumzustochern und sie in ihrem Kummer zu belästigen. Mir war klar, dass das manchmal notwendig war, aber das machte es nicht leichter. Ich trottete über den Gehsteig und drückte auf die Klingel. Es würde mir nichts ausmachen, wenn Roberta nicht zu Hause wäre. Aber so viel Glück hatte ich nicht. Roberta Scanlon öffnete die Tür und starrte mich an.

				»Ja?«

				Ich entschuldigte mich für die Störung, stellte mich vor und fragte, ob ich kurz mit ihr sprechen dürfte.

				»Von mir aus«, erwiderte sie. »Aber ich habe bereits mit der Polizei gesprochen. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen könnte.«

				»Besaß Ihr Bruder ein Haus im Süden von New Jersey?«

				»Nicht, dass ich wüsste, aber er hat mir nie viel erzählt. Wir haben in unserer Familie keinen engen Kontakt miteinander. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe.«

				Roberta war in den Vierzigern, sah aber älter aus. Ihr braunes Haar war mit grauen Strähnen durchzogen, ihr Gesicht faltig und ungeschminkt. Sie trug unförmige Kleidung, bei der nicht der modische Aspekt, sondern die Bequemlichkeit im Vordergrund stand.

				»Ich konnte keine Informationen über Ihre Schwester Gail finden«, sagte ich zu Roberta. »Ich habe keine Adresse entdecken können.«

				»Gail ist ein Freigeist. Sie hat keine offizielle Adresse, obwohl sie sicher irgendwo wohnt. Jeder wohnt irgendwo, richtig? Selbst Obdachlose halten sich irgendwo auf.«

				»Wie halten Sie Kontakt zu ihr? Hat sie ein Handy?«

				»Sie hat ein Postfach in Marbury. Ich habe ihr einen Brief wegen Eugene geschrieben, aber sie hat noch nicht geantwortet.«

				»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Das liegt schon Jahre zurück. Sie ist zum Begräbnis unseres Vaters gekommen. Sie tauchte plötzlich auf und war genauso schnell wieder verschwunden. Sie sagte, sie müsse nach Hause und sich um ihre Tiere kümmern. Ich habe keine Ahnung, über welche Tiere sie sprach. Gail hatte immer irgendeinen Grund für ihr Verhalten. Nachdem sie mit der Highschool fertig war, ist sie in ein Baumhaus gezogen, um für den Lebensraum von Eulen zu kämpfen. Danach ging es um Brautenten. Und ich glaube, eine Zeitlang kümmerte sie sich um einen Stall voll Kaninchen, die sie aus einem kosmetischen Versuchslabor gerettet hatte.«

				»Aber sie hat sich ihre Post immer nach Marbury schicken lassen?«

				»Ja, soviel ich weiß. Ich schätze, sie hätte sie auch an einen anderen Ort schicken lassen können.«

				»Und wie lautet ihr Nachname?«

				»Scanlon. Sie hat nie geheiratet. Keiner von uns hat jemals geheiratet.«

				Ich gab Roberta meine Visitenkarte und bat sie, mich anzurufen, falls sie etwas von Gail hören sollte.

				»Und?«, fragte Diesel, als ich mich auf dem Beifahrersitz anschnallte.

				»Nicht viel Neues. Ihre Schwester hat keine Adresse, sondern nur ein Postfach in Marbury. Und anscheinend beschäftigt sie sich hauptsächlich damit, den Lebensraum von Eulen und die Augenlider von Kaninchen zu schützen.«

				»Das ist alles? Mehr hast du nicht erfahren?«

				»So ist es.«

				»Wo ist Marbury?«, erkundigte Diesel sich.

				Ich zog eine Karte aus dem Fach an der Tür und suchte Marbury. »Es liegt auf dem Weg nach Atlantic City«, teilte ich ihm mit. »Ein paar Meilen mehr oder weniger.«

				Carl tippte mir auf die Schulter. »Iiip.«

				»Was?«

				»Iiip.«

				»Ich spreche die Sprache der Affen nicht«, erklärte ich ihm. »Ich weiß nicht, was Iiip bedeutet.«

				Er deutete auf seinen Schritt und verkreuzte die Beine.

				»Ich glaube, er muss mal«, sagte ich zu Diesel.

				Diesel drückte auf den Knopf, mit dem er eines der hinteren Fenster nach unten fahren konnte. »Dann mal los!«, ermunterte er Carl.

				Carl schaute aus dem Fenster und sah sich auf der Straße um. Dann schüttelte er den Kopf.

				Diesel warf ihm einen Blick zu. »Hey, du bist ein Affe. Du kannst überall hinpullern.«

				Carl zuckte die Schultern.

				»Ich glaube, er befindet sich möglicherweise in einem Artenkonflikt«, bemerkte ich.

				Diesel fuhr wieder an und kehrte auf die Hauptstraße zurück. Er fuhr zweimal um den Block und parkte dann vor einem McDonalds. Carl sprang aus dem Fenster und hopste zur Eingangstür. Er packte den Türgriff mit beiden Händen, aber es gelang ihm nicht, die Tür aufzuziehen.

				»Ich werde ihm helfen«, sagte ich zu Diesel. »Ich könnte ohnehin einen Milchshake vertragen. Möchtest du auch etwas?«

				»Einen doppelten Cheeseburger, Pommes und eine Cola.«

				Ich öffnete Carl die Tür, und er stürzte davon. Ich gab meine Bestellung auf, zahlte an der Kasse und wollte gerade mit dem Essen hinausgehen, als ein erstickter Schrei aus der Damentoilette drang. Eine Frau stürmte heraus, und Carl rannte hinter ihr her.

				»Wem gehört dieser Affe?«, kreischte sie. »Er hat in der Damentoilette unter alle Türen geschaut.«

				Carl deutete auf mich.

				»Sie sollten Ihrem Affen Manieren beibringen«, meinte die Frau.

				Ich schaute auf Carl hinunter. »Bist du fertig?«, fragte ich.

				Er zuckte die Schultern, und wir liefen rasch zu dem Wagen zurück. Ich saugte rasch meinen Milchshake durch den Strohhalm, Diesel verschlang seinen Burger, und Carl aß seine Kekse auf.

				»Dein Affe hat in der Damentoilette unter allen Türen durchgeschaut«, berichtete ich Diesel.

				»Braver Junge«, meinte Diesel.
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				Es war kurz vor vier, als wir in Marbury ankamen. Diesel stellte den Wagen auf einem Parkplatz vor dem Postamt ab und öffnete seinen Sicherheitsgurt.

				»Jetzt bin ich an der Reihe«, verkündete er. »Es wird nicht lange dauern. Gail Scanlon scheint ihr Postfach schon seit Jahren zu haben. Irgendjemand kennt sie hoffentlich.«

				Ich sah Diesel nach und genoss den Anblick. Zwar hatte ich nicht die Absicht, etwas mit ihm anzufangen, aber das bedeutete nicht, dass ich für dieses Meisterwerk vor meinen Augen blind war. Diesel war groß und gut gebaut und bewegte sich kraftvoll und scheinbar mühelos. Alles an ihm war perfekt proportioniert. Und von meinem Aussichtspunkt aus sah sein Hintern aus wie das Bett des kleinsten Bären aus Goldlöckchen und die drei Bären … nicht zu hart und nicht zu weich, sondern genau richtig.

				Diesel verschwand in dem Gebäude, und ich drehte mich zu Carl um. »Wie läuft’s?«, erkundigte ich mich.

				Das Affenvieh sah mich an, zuckte die Schultern und konzentrierte sich wieder auf sein Spiel. Ein Pick-up rumpelte an uns vorbei. Ein alter Mann kam aus dem Postamt und schlurfte die Straße hinunter. Ich zog mein Handy hervor, um Morelli anzurufen, aber wir befanden uns mitten in den Jersey Pine Barrens, und ich hatte keinen Empfang.

				Die Pine Barrens sind ein stark bewaldetes Gebiet, das sich über Tausende Quadratkilometer im Süden Jerseys entlang der Küste erstreckt. Der Boden ist sandig, und der Wald besteht aus einer Mischung aus Kiefern und Eichen, die schon einige Waldbrände überstanden haben. Ein Großteil der Fläche ist unbewohnt, wenn man die Heidelbeeren und Moosbeeren nicht mitzählt. Und die sturen, genügsamen Leutchen, bekannt als Pineys, die hier leben und arbeiten. Es gibt Hunderte Antiquitätenläden, Frühstückspensionen mit unterschiedlichem Standard und Schotterpisten, die ins Nichts führen. Und es gibt den Jersey Devil, den Teufel aus Jersey.

				Diesel verließ das Postamt, kam zum Wagen zurück und schob sich hinter das Lenkrad.

				»Und?«, fragte ich.

				»Gail Scanlon kommt in unregelmäßigen Abständen hierher, um sich ihre Post abzuholen. Manchmal taucht sie jede Woche auf, und manchmal sieht man sie sechs Monate lang nicht. Ihr Postfach wurde gestern geleert, aber niemand hat sie kommen sehen. Die Fächer liegen um die Ecke und sind vom Schalter aus nicht zu sehen.«

				»Hast du eine Beschreibung von ihr bekommen?«

				»Schlank, mittelgroß, langes schwarzes Haar, Anfang vierzig, exzentrisch.«

				»Was heißt exzentrisch?«

				»Sie haben sich nicht näher dazu geäußert. Aber wenn man sie hier so bezeichnet, muss sie tatsächlich verschroben sein. Die Gegend ist nicht gerade für normale Menschen bekannt.«

				»Konnte man dir sagen, wo sie wohnt?«

				»Nein. Einer der Angestellten meinte, sie sei eine Weltbürgerin. Und die Frau, die neben ihm stand, bezeichnete sie als Nymphomanin.«

				»Klingt nach deinem Frauentyp.«

				»Ja, sie scheint Potenzial dafür zu haben.«

				»Und nun?«, fragte ich.

				»Jetzt fahren wir nach Hause und überlegen uns, wie es weitergehen soll.«

				Diesels Überlegungen fanden auf dem Sofa statt, während er sich Wiederholungen von Seinfeld anschaute. Carl saß brav neben ihm.

				»Das geht alles zu langsam voran«, beschwerte ich mich. »Du bist doch angeblich der große Superkopfgeldjäger. Warum unternimmst du nicht etwas?«

				»Ich unternehme doch etwas. Ich warte.«

				»Warten ist nicht gut. Ich hasse es zu warten. Warten ist für mich wie nichts tun.«

				»Flash hat den Auftrag, den Sky Social Club im Auge zu behalten. Und alle zehn Minuten gehe ich ans Fenster und schaue nach, ob sich eine unverheilverkündende Wolke über Trenton zusammenballt – das sichere Zeichen, dass Wulf hier ist.«

				»Nimm’s nicht persönlich, aber Wulf interessiert mich nicht die Bohne. Ich muss Martin Munch finden.«

				»Ich weiß, wie Wulf vorgeht. Im Augenblick ist er mit einem Projekt befasst, das mit Munch zu tun hat, also sind die beiden im Moment unzertrennlich wie siamesische Zwillinge. Wenn wir einen der beiden finden, haben wir auch den anderen. Wenn wir sie allerdings zu spät aufspüren, wird Munch seinen Kopf verkehrt herum tragen.«

				Ich ließ meine Fingerknöchel knacken und kaute auf meiner Unterlippe. Ich wollte Munch nicht mit nach hinten verdrehtem Kopf finden. Ich spürte mein Handy an meiner Hüfte summen und warf einen Blick auf das Display. Morelli.

				»Ich habe ein Problem«, sagte Morelli.

				»Wem sagst du das.«

				»Ein großes Problem. Ich bin gerade nach Hause gekommen. Anthony ist verschwunden, und in meinem Bett liegt eine nackte Frau.«

				»Und?«

				»Ich will nicht am Telefon darüber sprechen. Kannst du zu mir kommen? Ich brauche Hilfe.«

				»Bin schon unterwegs.« Ich legte auf und griff nach meiner Handtasche. »Ich muss weg«, erklärte ich Diesel. »Morelli braucht Hilfe mit einer nackten Frau.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst«, meinte Diesel.

				»Er feiert keine Party, sondern er hat ein Problem. Du kannst mich auf meinem Handy erreichen, falls du die unheilverkündende Wolke über meinem Mietshaus schweben siehst.«

				Zehn Minuten später betrat ich das Katastrophengebiet, das einmal Morellis Wohnzimmer gewesen war. Der Raum war übersät mit leeren Bierdosen, Fast-Food-Verpackungen, getragenen Socken, Schuhen und Unterwäsche. Auf dem Boden verstreut lagen zerknüllte linierte Blätter aus einem gelben Notizblock. Ein zerwühltes Kissen und eine zusammengeknüllte Bettdecke zierten die Couch.

				Morelli lächelte, als er mich sah. Ich spürte ein warmes Gefühl im Bauch und erwiderte sein Lächeln. Er trug noch seine Arbeitskleidung. Eine dunkle Jeans und Boots. Einen cremefarbenen Pullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Seine Waffe an der Hüfte. In einer Hand hielt er eine Mülltüte und in der anderen eine Dose Raumspray.

				»Ich dachte deine Mutter wollte zum Saubermachen vorbeikommen«, bemerkte ich.

				»Sie war heute Vormittag hier. Der Müll ist vom Nachmittag.«

				»Was haben diese zerknüllten linierten Blätter zu bedeuten?«

				»Anthony hat beschlossen, ein Buch über sein Leben zu schreiben.«

				»Warum das denn?«, fragte ich Morelli.

				»Er hält sein Leben für faszinierend. Und als Titel für sein Buch hat er sich ›Liebe deinen inneren Schweinehund‹ ausgedacht.«

				»Was soll das bedeuten?«

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Morelli. »Aber sicher nichts Gutes.«

				Ich half ihm dabei, Bierdosen und Essensverpackungen einzusammeln und in den Müllsack zu stecken. Die Unterwäsche überließ ich Morelli. Das Zeug hätte ich nicht einmal mit einer Kneifzange angefasst.

				»Hat Anthony keinen Job?«, erkundigte ich mich.

				»Er hat sich diese Woche freigenommen, um seine Sachen zu regeln.«

				»Es sieht eher so aus, als hätte er seine Sachen alle in deinem Haus ausgebreitet.«

				»Das ist noch gar nichts. Du solltest erst einmal sehen, was oben alles herumliegt.«

				»Die nackte Frau?«

				»Ja. Sie weigert sich zu gehen. Sie sagt, sie warte auf Anthony. Er hole gerade Pizza.«

				»Und wenn er zurückkommt, verschwindet sie, oder?«

				»Er ist schon seit zwei Stunden weg. Es könnten ebenso gut zwei Tage sein. Er ist weg.«

				»Hast du versucht, sie zum Gehen zu überreden?«

				»Ja. Sie hat gesagt, ich solle abhauen.«

				»Du bist Polizist. Du zerrst bestimmt ständig nackte Frauen aus irgendwelchen Schlafzimmern.«

				»So gut wie nie. Und das ist mein Schlafzimmer. Und diese Frau wurde von meinem Bruder hier angeschleppt, der dazu noch verheiratet ist. Dabei sollte ich eigentlich dafür sorgen, dass er sich anständig benimmt. Wenn meine Schwägerin und meine Mutter davon erfahren, bin ich erledigt. Und was noch schlimmer ist – wenn ich diese Tussi anrühre, schlägt sie vielleicht Alarm und behauptet, ich hätte sie vergewaltigen wollen, oder unterstellt mir einen Polizeiübergriff oder weiß der Teufel was.«

				»Du willst also, dass ich sie für dich loswerde.«

				»Ja.« Morelli grinste mich wieder an. »Wenn du das für mich tust, werde ich mich sehr nett bei dir bedanken. Sehr nett.«

				»Und dann? Müsste ich dann auch sehr nett zu dir sein?«

				»Nein. Du könntest einfach gehen. Adíos. Sayonara. Gute Nacht.«

				Das hatte ich schon einmal gehört. Wenn Morelli einmal in Fahrt war, ging niemand einfach weg. Niemand wollte dann weggehen. Wenn Morelli nackt war, glich er einer Naturgewalt. Natürlich hätte ich ihn bitten können, seine Klamotten anzubehalten, aber das wäre dann doch ein wenig eigenartig gewesen.

				»Und was ist mit deinem Bruder?«

				»Ich werde die Türen absperren.«

				»Hat er keinen Schlüssel?«

				Morelli stellte die Mülltüte auf den Boden und stemmte die Hände in die Hüften. »Wirst du mir diesen Gefallen jetzt tun, oder nicht?«

				»Klar. Weißt du, wie sie heißt?«

				»Ich weiß nur, dass sie nackt ist – und giftig wie eine Schlange.«

				Ich stieg die Treppe hinauf, klopfte an Morellis Schlafzimmertür und stieß sie auf. Auf seinem Bett saß tatsächlich eine nackte Frau, und sie wirkte wütend. Sie hatte ihre Arme über ihren großen Brüsten verschränkt und kniff die Augen zusammen. Ihr viel zu oft blondiertes Haar war wild nach oben toupiert und glich einem Rattennest. Sie war Anfang vierzig und ihre Haut so stark solariumgebräunt, dass jeden Moment Krebsgeschwüre hervorbrechen konnten. Ihre Lippen waren von jemandem aufgespritzt worden, der nicht sehr viel davon verstand. Und auf ihrem Arm war eine Spinne tätowiert.

				»Was ist los?«, fauchte sie.

				»Du liegst im Bett meines Freundes.«

				»Er hat gesagt, er sei nicht gebunden. Bist du seine durchgeknallte Ex?«

				»Nein. Ich bin seine derzeitige Freundin. Dieses Haus gehört Joe Morelli, und du wartest auf seinen nichtsnutzigen, verheirateten Bruder Anthony.«

				»Machst du Witze? Anthony hat mir gesagt, das sei sein Haus.«

				»Anthonys Haus liegt etwa eine Viertel Meile von hier entfernt, und dort wohnt seine Frau.«

				»Woher soll ich wissen, dass du mir die Wahrheit sagst? Und was tut Anthony hier? Er hat einen Schlüssel zum Haus.«

				»Seine Frau hat ihn rausgeworfen, und er sitzt hier fest, bis sie ihn wieder reinlässt.«

				»Dann ist er in gewisser Weise doch ungebunden«, meinte sie.

				»Er ist verheiratet! Und er hat fünf Kinder.«

				»Ja, aber sie hat ihn rausgeworfen.«

				Ich hatte das Gefühl, dass wir so nicht weiterkamen. Es wurde Zeit zu improvisieren.

				»Ehrlich gesagt wäre seine Frau viel besser dran, wenn du ihn ihr abnehmen würdest«, erklärte ich. »Er kommt jeden Abend besoffen nach Hause und verprügelt sie und die Kinder mit einem Soßenlöffel.«

				»Meine Güte«, keuchte sie. »Das ist schrecklich.«

				»Und da er immer wieder seinen Job verliert, muss seine Frau nachts in der Knopffabrik arbeiten«, fügte ich hinzu.

				»Ich wusste gar nicht, dass sie nachts dort Knöpfe herstellen.«

				»Sie putzt dort. Wischt die Böden, macht die Toiletten sauber und solche Sachen.«

				»Igitt. Das ist ja noch schlimmer als mein Job.«

				»Was machst du denn?«

				»Ich arbeite für ein Bauunternehmen. Dort arbeiten nur Arschlöcher.«

				»Du hast ihm doch kein Geld gegeben, oder?«

				»Doch, ich habe ihm etwas für die Pizza und den Biernachschub gegeben«, erwiderte sie.

				»Das war keine gute Entscheidung. Wahrscheinlich hat er das Geld für eine Nutte ausgegeben.«

				»Na, ich weiß nicht. Er sah nicht mehr so munter aus, als ich mit ihm fertig war.«

				»Mag sein, aber er ist sexsüchtig. Deshalb hat er sich auch schon einige Krankheiten eingehandelt. Er hat ein Kondom benützt, oder? Ich meine, du hast ihn doch nicht berührt oder so?«

				Sie sprang aus dem Bett und suchte ihre Kleidungsstücke zusammen. »Ich kann keine weiteren Krankheiten brauchen«, erklärte sie. Sie zog rasch eine schwarze Stretchhose über ihren Hintern und schlüpfte in einen Pullover. »Dieser Scheißkerl hat Nerven, mich so zu belügen. Je mehr ich darüber nachdenke, umso wütender werde ich.« Sie quetschte ihre Füße in Stöckelschuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und riss ihre Handtasche von der Kommode. »Und er wird mit Sicherheit noch von mir hören.«

				Sie stürmte aus dem Schlafzimmer, stampfte die Treppe hinunter und fegte an Morelli vorbei zur Haustür hinaus.

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Morelli zu mir. »Wie hast du das gemacht?«

				»Wir hatten ein vertrauliches Gespräch. Von Frau zu Frau, verstehst du?«

				»Dann darf ich jetzt nett zu dir sein?«

				»Nein. Du ziehst dir jetzt Gummihandschuhe an, ziehst die Bettwäsche ab und wirfst sie in den Müll.«

				Morelli ging mit einer neuen Mülltüte nach oben, und ich räumte unten weiter auf.

				»Wo ist Bob?«, rief ich zu Morelli hinauf.

				»Er ist im Garten angebunden. Ich hatte ihn bei der Arbeit dabei und wollte nicht, dass er im Wohnzimmer alles abschnüffelt, bevor ich sauber gemacht hatte.«

				Bob ist Morellis Hund. Er ist ein Golden Retriever, der ein bisschen aussieht, als sei er mit Bigfoot verwandt. Er ist groß, tollpatschig und absolut liebenswert. Und er frisst alles … Stühle, Tischbeine und ganze, vom Tisch geklaute Schinken.

				Ich ließ Bob herein, und er rannte aufgeregt durchs Haus und sprang an mir hoch. Rasch füllte ich eine Schüssel mit frischem Wasser und eine zweite mit Hundetrockenfutter, und Bob ließ sich nicht lange bitten. Ich verschnürte meine Mülltüte und stellte sie neben die Hintertür. Als ich nach oben gehen wollte, um Morelli zu helfen, kam Anthony hereinspaziert.

				»Hallo, schöne Frau«, begrüßte er mich. »Ich habe dich viel zu lange schon nicht mehr gesehen.«

				Trotz all seiner Fehler konnte Anthony charmant und unglaublich sympathisch sein. Er hatte eine große Pizzaschachtel in den Händen, und an seinen Fingern baumelte ein Sechserpack Bier.

				»Charlene!«, rief er nach oben. »Komm und iss deine Pizza.«

				»Schlechte Nachrichten«, sagte ich. »Charlene hat sich verdünnisiert.«

				»Kein Problem«, erwiderte Anthony, ohne zu zögern. »Dann bleibt mehr Pizza für uns, richtig? Wo ist Joe?«

				»Oben.«

				Die Haustür wurde aufgestoßen, und Charlene stürmte herein und richtete eine Nagelpistole auf Anthony. Anthony schaute über die Schulter, und sie schoss ihm in den Hintern. Peng, peng, peng.

				»Das ist für den Soßenlöffel«, stieß sie hervor. »Du solltest dich schämen.« Und sie lief nach draußen und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

				Anthony und ich waren für einen Moment wie vom Donner gerührt und standen mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen da.

				»Verdammt«, fluchte Anthony schließlich. Er ließ die Pizza fallen, und Bob kam herbeigaloppiert und fraß sie auf.

				Morelli tauchte am oberen Treppenabsatz auf. »Waren das Schüsse?«

				»Charlene ist zurückgekommen und hat Anthony mit einer Nagelpistole in den Hintern geschossen. Sie arbeitet für eine Baufirma.«

				»Wo ist sie jetzt?«, wollte Morelli wissen.

				»Weg.«

				Morelli lief die Treppe hinunter und warf einen Blick auf Anthonys Hinterteil. Blut sickerte durch seine Jeans.

				»Scheiße«, fluchte Morelli. »Warum hat sie auf dich geschossen?«

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Anthony. »Sie hat irgendetwas von einem Soßenlöffel gesagt.«

				Ich rannte in die Küche und holte ein paar Handtücher. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, schleifte Morelli Anthony gerade zur Tür hinaus, um ihn zu seinem Wagen zu bringen.

				Morelli besitzt einen SUV, in dem Bob auf einem sicheren und bequemen Platz mitfahren kann, aber in seiner Garage steht auch eine Ducati, mit der er durch die Gegend braust, wenn ihm nach Abenteuer zumute ist. Wir verfrachteten Anthony auf den Rücksitz von Morellis SUV, und Morelli fuhr die kurze Strecke bis zum St. Francis Hospital. Als wir Anthony aus dem Wagen halfen, setzte der Schmerz ein. Er war blass und schwitzte und fluchte in zwei Sprachen. Morelli zerrte ihn zur Notaufnahme, und ich stellte den Wagen in der Parkgarage ab.

				Okay, ich fühlte mich ein wenig mies, aber wie hätte ich ahnen können, dass Charlene wegen eines Soßenlöffels auf Anthony schießen würde? Du lieber Himmel, wegen eines Soßenlöffels! Ich hatte keine Ahnung, warum mir gerade ein Soßenlöffel eingefallen war. Baseballschläger oder Tennisschläger waren mir zu brutal vorgekommen, und dann war mir der Soßenlöffel durch den Kopf geschossen. Vielleicht hatte ich Hunger.

				Morelli saß zusammengesunken auf einem Stuhl im Wartebereich, als ich die Klinik betrat. Ich ließ mich neben ihm nieder und drückte meine Tasche an meine Brust.

				»Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte ich Morelli.

				»Das ist eine schwierige Frage. Er hat noch etliche andere Probleme als Nägel im Hintern.«

				Eine Stunde später wurde Anthony bäuchlings auf einer fahrbaren Krankenliege zu uns gerollt. Er trug einen sackartigen Krankenhausschlafanzug, und auf einer Seite seines Hinterteils zeichnete sich dort, wo der Verband saß, eine dicke Beule ab.

				»Er hat eine Menge Betäubungs- und Beruhigungsmittel intus«, erklärte die Krankenschwester Morelli. »Die Fahrt nach Hause dürfte also kein Problem sein. Er hat ein Rezept für Schmerztabletten und Antibiotika bekommen. Und sein Verband muss einmal täglich gewechselt werden. Bringen Sie ihn in zehn Tagen wieder her, damit die Fäden gezogen werden können.« Sie reichte Morelli eine kleine Tüte. »Hier sind seine Nägel, für den Fall, dass er sie sich einrahmen lassen möchte.«

				Ich rannte los, um den SUV zu holen, und fuhr rasch zum Eingang der Notaufnahme. Morelli und ein Pfleger hievten Anthony auf den Rücksitz, und ich fuhr uns zu Morellis Haus. Morelli schleppte Anthony hinein und legte ihn mit dem Gesicht nach unten auf das Sofa.

				»Frauen«, stöhnte Anthony. »Man kann nicht ohne sie, aber auch nicht mit ihnen leben.«

				Bob schnüffelte an Anthony und ergriff die Flucht. Mir ging es ähnlich wie ihm.

				»Ich muss jetzt los«, erklärte ich. »Ich habe noch einiges zu erledigen.«

				Morelli brachte mich zu meinem Jeep. Er schlang die Arme um mich und küsste mich – mit Zunge und offensichtlicher Verzweiflung.

				»Du verlässt ein sinkendes Schiff«, meinte er.

				»Sieh es einfach als Zeit an, in der sich eure Geschwisterliebe vertiefen kann. Und sorg dafür, dass er genügend Beruhigungsmittel nimmt.«
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				Diesel saß am Wohnzimmertisch und arbeitete an meinem Computer, als ich die Wohnung betrat. »Was gibt es Neues von der nackten Frau?«, wollte er wissen.

				»Ich habe es geschafft, sie aus Morellis Bett zu bekommen, aber dann stand sie plötzlich wieder vor der Tür und hat seinem Bruder mit einer Nagelpistole in den Hintern geschossen.«

				Diesel schob seinen Stuhl zurück und grinste breit. »Ich würde mich gerne nach Einzelheiten erkundigen, aber im Vergleich zu meiner Fantasie könnten sie enttäuschend sein.«

				»Es war ein Fiasko.« Ich holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und trank es halb aus. »Was machst du da?«

				»Ich surfe im Internet und versuche, etwas über elektromagnetische Felder herauszufinden. Munchs Doktorarbeit handelt von atmosphärischer Ionisierung, ein Thema, von dem ich null Ahnung habe.«

				Ich konnte Carl nicht entdecken, aber ich hörte die Töne von Super Mario von der Couch dudeln.

				»Hat er den ganzen Abend gespielt?«, fragte ich Diesel.

				Diesel stand auf und streckte sich. »Ja.«

				»Und das hat dich nicht gestört?«

				»Nein.«

				»Wow, du gehst wirklich sehr entspannt damit um.«

				»Eigentlich warte ich nur darauf, dass der Akku leer ist. Ich schätze, in zwei Minuten ist es so weit. Und er weiß nicht, wie man das Ding wieder auflädt.«

				Und just in diesem Moment wurde es still im Zimmer.

				»Iip?«, quietschte Carl. Er stand auf und warf uns über die Sofalehne einen Blick zu. Dann hob er das Gerät nach oben, so dass wir es sehen konnten. »Iiip.«

				»Es ist tot«, erklärte Diesel.

				Carls Augen weiteten sich, und er riss sein Maul auf. Er schüttelte das Spielgerät und untersuchte es.

				»Oje«, sagte ich zu Diesel. »Das ist hart für ihn.«

				»Du hast leicht reden. Du hast den Abend mit einer nackten Frau verbracht, und ich musste mich mit diesem Affen herumplagen.«

				Carl warf mit dem Spielgerät nach Diesel und traf ihn am Hinterkopf.

				»Jetzt reicht’s.« Diesel hob das Nintendo vom Boden auf. »Ich bin nicht so nett wie ich aussehe. Wenn ich noch ein einziges Iiip höre, versohle ich dem Affen den Hintern.«

				»Du bist frustriert, weil du nicht an Wulf herankommst.«

				»Ja, das auch.« Sein Handy klingelte, und er meldete sich und lauschte. »Bin gleich da«, sagte er und legte auf.

				»Flash?«, fragte ich.

				»Ja. Wulf ist zum Sky Social Club zurückgekehrt. Er ist jetzt dort drin. Wir müssen los.«

				»Und was ist mit Carl?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Ich möchte ihn nicht in dieser Stimmung allein zurücklassen.«

				Diesel zog ein Ladegerät aus seinem Rucksack und steckte es an das Nintendo an. »Ich lade dir das Gerät auf«, erklärte er Carl. »Ich stecke es ein, und wenn das rote Licht grün wird, kannst du weiterspielen. Hast du das verstanden?«

				Carl zuckte die Schultern.

				Diesel griff nach meiner Hand und zog mich zur Tür. »Wir müssen uns beeilen.«

				Flash parkte in der kleinen Anliegerstraße hinter dem Sky Club, auf halbem Weg die Straße hinunter. Wir hielten hinter ihm und schalteten die Scheinwerfer aus. Dann stiegen wir alle aus und nahmen das Gebäude ins Visier.

				»Er ist immer noch dort drin«, berichtete Flash. »Sein Wagen steht hinter dem Gebäude und wurde nicht bewegt.«

				»Hast du eine Ahnung, mit wem er zusammen ist?«, fragte Diesel.

				»Meine Freundin beobachtet die Vorderseite, und soweit wir wissen, ist Doc Weiner mit zwei seiner Leute bei ihm. Der Club ist tagsüber meist gut besucht und leert sich am Abend.«

				Die Hintertür des Clubs ging auf, und Wulf kam heraus. In der Dunkelheit konnte ich nur seine Umrisse erkennen. Wir hörten, wie eine Wagentür geöffnet und zugeschlagen wurde. Der Motor des Ferraris sprang an, und Wulf parkte rückwärts aus und fuhr davon. Fix sprangen wir alle in unsere Autos.

				Diesel fuhr an Flash vorbei, und als er sich dem Sky Club näherte, erschütterte plötzlich eine Explosion das Gebäude. Fenster und Türen flogen heraus, und der Escalade wurde durchgerüttelt. Ich warf einen Blick nach hinten und sah, wie Flash den Rückwärtsgang einlegte, wendete und die Straße hinunterjagte. Diesel tat es ihm nach. Brennende Trümmer blockierten die schmale Straße.

				Es dauerte ein paar Minuten, bis ich wieder durchatmen konnte und mein Herzschlag sich beruhigt hatte. »Was war das?«, fragte ich Diesel. Meine Stimme war eine Oktave höher als sonst, und meine Augen fühlten sich an, als würden sie aus den Höhlen treten.

				»Ich schätze, Wulf hat eine Brücke hinter sich abgebrochen«, meinte Diesel.

				Diesel und Flash fuhren um den Block, aber es gelang ihnen nicht, den Ferrari einzuholen. Diesel fuhr weiter Richtung Süden – vergeblich. Die Spur war kalt.

				»Ich habe Hunger und Lust auf ein Bier«, erklärte Diesel. »Wo wollen wir hingehen?«

				»Pino’s müsste geöffnet sein. Es liegt direkt neben der Broad Street.«

				Zehn Minuten später hielten wir nur ein paar Häuser von Pino’s Restaurant entfernt. Es war eine dunkle, stern- und mondlose Nacht, und mich fror in meinem Sweatshirt. Ich beeilte mich, nach drinnen zu kommen, und ging rasch durch die Eingangstür hinein in die Hitze und den Lärm der gut besuchten Kneipe. In dem Laden waren etliche Polizisten und Krankenschwestern, die gerade ihre Schicht beendet hatten, und nur wenige Minuten, nachdem Diesel und ich uns an einen Tisch gesetzt und etwas zu essen bestellt hatten, klingelte mein Handy.

				»Was ist los?«, wollte Morelli wissen. »Ich habe gerade vier Anrufe bekommen. Es heißt, dass du mit einem Kerl unterwegs bist, der aussieht, als könnte er mir gefährlich werden.«

				»Es ist Diesel.«

				Am anderen Ende trat Schweigen ein. Ich nahm an, Morelli zählte seine Finger und Zehen, um sich im Zaum zu halten.

				»Diesel«, stieß er schließlich hervor. »Mein Leben ist anscheinend noch nicht schwer genug. Jetzt muss ich mir auch noch Sorgen wegen Diesel machen.«

				»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

				»Wo schläft er?«

				»Wo immer er will. Können wir das Thema wechseln? Wie geht es Anthonys Hintern?«

				»Er schläft in deinem Bett, richtig? Vielleicht sollte ich ihn einfach erschießen, dann wäre die Sache erledigt«, sagte Morelli.

				»Ich glaube, er ist nicht so leicht umzubringen. Außerdem solltest du mir vertrauen.«

				»Ha!«, rief Diesel. Und trank sein Bier zur Hälfte aus.

				»Dir traue ich ja«, entgegnete Morelli. »Aber ihm traue ich nicht.«

				»Er wird bald wieder verschwinden. Halte durch!«

				Morelli schwieg wieder. Er hatte es im Augenblick wirklich nicht leicht.

				»Okay, die Sache ist die«, fing ich an. »Er ist schwul, aber er hat sich noch nicht wirklich geoutet.«

				»Was?«

				»Ja. Ich bin nicht sein Typ.«

				»Er sieht nicht schwul aus«, meinte Morelli.

				»Wie kann man denn schwul aussehen?«

				»Sie sind normalerweise sehr gepflegt.«

				»Nun, was soll ich dazu sagen? Er ist eben ein schlampiger Schwuler. Und außerdem bekommt er keinen hoch. Irgendeine Kriegsverletzung. Man hat ihm die Eier weggepustet.«

				Diesel zog seine Augenbrauen nach oben.

				»Ich muss los«, erklärte Morelli. »Anthony jammert und will etwas Süßes. Ich habe einen Fertigkuchen für ihn im Ofen.«

				»Du bist ein guter Bruder.«

				»Ich bin ein Idiot.«

				Und er legte auf.

				»Das ist übel«, bemerkte Diesel. »Ich könnte ja noch damit leben, als Schwuler herhalten zu müssen, aber dass ich keine Eier haben soll, macht mir echt zu schaffen.«

				»Es ist nur vorübergehend. Nächste Woche wirst du in Spanien oder Malaysia sein und deine Eier zurückhaben.«

				»Stimmt. Ruf Ranger an und frag ihn, ob er etwas über die Explosion im Sky weiß. Er überwacht den Polizeifunk.«

				Ich wählte Rangers Nummer, und er hob sofort ab.

				»Babe«, sagte er.

				»Im Sky Social Club gibt es ein Problem.«

				»Das habe ich gehört.«

				»Es war nicht meine Schuld.«

				»Es ist nie deine Schuld«, erwiderte Ranger. »Bisher wurden noch keine Toten gefunden, aber ich glaube, sie konnten das Gebäude noch gar nicht betreten.«

				»Ich habe den Club observiert, als er in die Luft flog. Munch, der Mann, dem ich auf den Fersen bin, treibt sich mit einem unheimlichen Typen namens Wulf herum. Wulf hat den Club verlassen, und in dem Moment macht es BUMM!«

				»Von Wulf solltest du dich fernhalten«, meinte Ranger.

				»Kennst du ihn?«

				»Ich habe von ihm gehört.«

				»Das erleichtert mich. Ich dachte, ihr seid möglicherweise miteinander verwandt.«

				»In keiner Weise. Diesel und Wulf sind Schweizer.«

				»Schweizer!«

				Diesel hatte seinen Blick auf den Fernseher hinter der Bar gerichtet, aber das lenkte seine Aufmerksamkeit sofort auf mich.

				»Du weißt, wo mein Schlüssel ist, falls du einen sicheren Ort brauchst«, sagte Ranger. Und dann legte er auf.

				Ich sah Diesel an. »Du bist Schweizer?«

				»Von Geburt an.«

				»Du kommst mir so amerikanisch vor.«

				»Ich habe viel Zeit hier verbracht.«

				Ich wachte allein in meinem Bett auf. Das Bettzeug auf der anderen Seite war zerknüllt, aber von Diesel fehlte jede Spur. Am Rand meines Vorhangs drang sanftes Tageslicht herein, und ich roch frisch aufgebrühten Kaffee. Ich krabbelte aus dem Bett und schleifte mich in die Küche.

				Diesel reichte mir eine Tasse und schenkte mir Kaffee ein. »Du lebst noch«, stellte er fest.

				»Du bist früh auf. Was ist der Grund dafür?«

				»So früh ist es nicht. Es ist schon kurz vor acht, und wir müssen uns auf den Weg machen. Ich habe von meinen Quellen erfahren, dass heute ein Gedenkgottesdienst für Eugene Scanlon stattfindet. Er wird in einer Kirche im Norden von Philly abgehalten. Ich hoffe, dass seine verschollene Schwester auftauchen wird. Oder sein Mörder.«

				»Ich hasse Trauerfeiern.«

				»Vielleicht gibt es Donuts«, meinte Diesel. »Du hast fünfunddreißig Minuten Zeit, um dich für die Gedenkfeier fertig zu machen.«

				»Und was machen wir mit dem Affen?«

				»Er hat gefrühstückt, sein Nintendo ist geladen, und die Fernbedienung für den Fernseher liegt in Reichweite.«

				Die Kirche lag zwei Blocks von Roberta Scanlons Haus entfernt. Sie war aus grauem Stein und mit dem üblichen Glockenturm und einer geschnitzten Eichentür ausgestattet. Sie war relativ klein, und Parkmöglichkeiten gab es nur auf der Straße. Wir trafen zehn Minuten vor Beginn des Gottesdienstes ein, und am Straßenrand befand sich nur eine Handvoll Autos. Ich trug mein schwarzes Kostüm mit dem kurzen engen Rock, dazu Schuhe mit acht Zentimeter hohen Absätzen und einen weißen Seidenpullover. Diesel hatte sich zu diesem Anlass für seine Jeans ohne Riss am Knie entschieden.

				Roberta stand an der Tür, als wir die Kirche betraten.

				»Danke für Ihr Kommen«, sagte Roberta zu Diesel und mir. »Nach dem Gottesdienst gibt es Donuts.«

				Ich spürte, wie Diesel hinter mir grinste.

				»Haben Sie etwas von Ihrer Schwester gehört?«, fragte ich Roberta.

				Roberta deutete auf das Innere der Kirche. »Dritte Bank vom Altar aus gesehen, auf der linken Seite. Die Frau mit den pinkfarbenen Strähnen im Haar.«

				Wir nahmen drei Reihen hinter Gail Scanlon Platz, und ihre Schwester setzte sich während des kurzen Trauergottesdienstes neben Gail. Ich zählte dreizehn weitere Trauergäste. Nur zwei davon waren Männer. Und alle waren in Robertas Alter. Eugene Scanlon weilte nicht unter uns. Er wartete in Trenton auf seine Autopsie.

				Nach dem Gottesdienst standen die Scanlon-Schwestern auf und gingen in das Vestibül, in dem ein Büfett aufgebaut war. Beide wirkten gefasst. Roberta trug ein sackartiges schwarzes Kleid. Gail hatte sich für eine leuchtende regenbogenfarbene Tunika mit einem knöchellangen weiten Rock entschieden. Keine von beiden rührte das Essen an. Roberta sprach mit einigen Trauergästen, die auf sie zukamen, und ihre Schwester stand stumm an ihrer Seite.

				Gail sah auf ihre Armbanduhr und drehte den Saum ihrer Tunika zwischen den Fingern.

				»Sie ist kurz davor abzuhauen«, raunte Diesel mir zu und schob mich nach vorne. »Sprich mit ihr.«

				»Ich kenne sie nicht, und das ist eine sehr private Angelegenheit. Was soll ich sagen?«

				»Sag ihr, dass sie eine hübsche Bluse trägt.«

				»Was?«

				»Schau sie dir an«, forderte Diesel mich auf. »Sie hat sich etwas Farbenfrohes ausgesucht. Ich bin sicher, sie hat sich bewusst dafür entschieden. Aber jetzt fühlt sie sich unwohl, weil sie wieder einmal aus der Rolle fällt. Ein Kompliment würde hier sehr viel weiterhelfen.«

				»Das ist erschreckend einfühlsam.«

				»So bin ich eben«, erwiderte Diesel. »Mr. Einfühlsam.«

				Ich ging quer durch den Raum auf Gail Scanlon zu. »Das ist eine hübsche Tunika«, sagte ich. »Ist sie handgeschneidert?«

				Scanlon wirkte überrascht. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass jemand mit ihr sprechen, geschweige denn ihr ein Kompliment über ihre Kleidung machen würde.

				»Eine Frau in den Barrens schneidert solche Blusen«, erwiderte sie und strich eine Falte glatt. »Ich glaube, dass sie eine positive Energie ausstrahlen.«

				»Leben Sie in den Barrens?«

				»Ja. Für gewöhnlich. Manchmal bin ich auch auf Reisen.«

				»Ich war nie lange dort, aber ich habe gehört, dass die Gegend sehr interessant sein soll.«

				»Die Barrens sind wundervoll. Ich habe dort meine Lebensaufgabe gefunden.«

				»Was machen Sie?«

				»Ich bin eine Seelenwächterin.«

				Das verblüffte mich. Eine Seelenwächterin. Es gefiel mir, aber ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Es hörte sich ein wenig verrückt an.

				»Ich schütze vom Aussterben bedrohte Bäume und Tiere«, erklärte Gail. »Jemand muss für diejenigen sprechen, die keine Stimme haben.«

				»Wie ein Baum.«

				Sie lächelte. »Genau.«

				Und dann rutschte es mir heraus. Die obligatorische Floskel, die ich eigentlich nicht hatte sagen wollen. »Mein Beileid wegen Ihres Bruders.«

				»Damit sind Sie in der Minderheit«, meinte Gail. »Er war ein nichtsnutziger Mensch.«

				Hoppla. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wie bitte?«

				»Das mag Sie schockieren, aber Sie kannten Eugene nicht. Er war sein ganzes Leben lang ein egozentrischer Querulant. Selbst als ich noch ein Kind war. Ich weiß, man sollte nichts Schlechtes über einen Toten sagen, aber das ist meine Meinung.« Sie schlüpfte in die dicke Strickjacke, die sie bei sich trug. »Ich weiß nur, dass Eugene seinen Tod selbst verschuldet hat. Er hat irgendetwas Böses einmal zu viel getan, und dann hat es ihn erwischt. Er war ein sehr kluger Mann, aber er war kein netter Mensch.«

				»Ich sollte mich vorstellen«, sagte ich und reichte ihr meine Visitenkarte.

				Gail sah auf ihre Armbanduhr. »Roberta sagte mir, dass sie mit Ihnen gesprochen hat. Leider muss ich jetzt nach Hause. Ich habe einige hungrige Mäuler zu stopfen.«

				»Wo sind Sie zu Hause?«

				»Ich besitze ein Stück Land in den Barrens.«

				»Kennen Sie Martin Munch?«, fragte ich sie. »Oder einen Mann namens Wulf?«

				»Nein«, erwiderte sie. »Ich muss jetzt gehen. Ich kann mich nicht weiter mit Ihnen unterhalten.«

				»Noch eine Sache«, begann ich, aber sie winkte ab und hastete davon.

				Diesel trat neben mich. »Und?«

				»Nichts. Sie sagte, sie müsse nach Hause.«

				Diesel und ich gingen zur Tür und beobachteten, wie Gail in einen alten ausgemusterten Armee-Jeep stieg und sich in den Verkehr einreihte.

				Diesel griff nach meiner Hand und zog mich zu dem Escalade. »Lass uns schauen, wohin sie fährt.« Er setzte sich ans Steuer und brauste los. »In diesem Jeep kann man sie leicht verfolgen. Sie hat noch nicht einmal in den Rückspiegel geschaut, um zu prüfen, ob ihr jemand nachfährt.«

				»Sie kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.«

				»Und wo soll das sein?«, fragte Diesel.

				»Irgendwo am Ende einer Schotterpiste.«

				»Gut zu wissen. Falls ich sie durch einen dummen Zufall verlieren sollte, brauche ich nur Ausschau nach einer Schotterpiste zu halten.«

				»Hey, mach mir keine Vorwürfe. Mehr hat sie mir nicht verraten.«

				»Sonst nichts?«

				»Sie sagte, ihr Bruder sei ein schrecklicher Mensch gewesen. Und das sein Leben lang. Und dass er wahrscheinlich bekommen habe, was er verdiente.«

				Diesel schüttelte den Kopf. »Mann, das ist heftig. Stell dir vor, was sie gesagt hätte, wenn das nicht seine Trauerfeier gewesen wäre.«

				Gail fuhr auf die Interstate 95 und dann Richtung Süden zur Tacony-Palmyra-Brücke. Wir befanden uns einige Wagenlängen hinter ihr und hielten uns an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Gail gehörte nicht zu den Leuten, die auf dem Highway Verkehrsregeln missachteten. Diesel saß ganz entspannt hinter dem Lenkrad. Ich dachte an den Donut, den ich bei der Trauerfeier nicht bekommen hatte, und wünschte, ich wäre schneller am Büfett gewesen.

				Ich bin in Burg aufgewachsen, und dort ist ein Todesfall eher ein gesellschaftliches als ein tragisches Ereignis. Totenwache und Trauerfeiern bieten die Aussicht auf ein anständiges Essen und Alkohol in Strömen. Eine Trauerfeier gehört zu den wenigen Anlässen, bei denen man bereits um zehn Uhr morgens einen Whiskey kippen darf. Klar lässt sich das Leid nicht immer durch eine Platte mit Fleischbällchen lindern, aber derlei betrübliche Gedanken sollten einen auch nicht davon abhalten, sich bei der Trauerfeier für einen entfernten Bekannten großartig zu amüsieren. Meine Sache ist das wohl gemerkt nicht: Ich persönlich verbringe meine Freizeit lieber in einem Einkaufszentrum.

				»Was hältst du von Trauerfeiern?«, fragte ich Diesel.

				»Ich mag die Büfetts. Und ansonsten gehören sie nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.« Er warf mir einen Blick zu. »Was hältst du davon?«

				»Ich finde, dass es in Beerdigungsinstituten keine Nelken geben dürfte.«

				Danach fuhren wir schweigend weiter. Ich meine, was gab es dazu noch zu sagen? Gail schien immer noch nicht bemerkt zu haben, dass sie von einem riesigen schwarzen SUV verfolgt wurde. Sie fuhr über die Brücke und bog auf die 73 nach Süden ein. Einige Meilen danach hatte ich das Gefühl, dass es endlos so weitergehen könnte. Doch dann bremste Gail ab und bog links von der 73 ab. Sie kurvte ein bisschen herum und landete schließlich auf einer unbefestigten, schmalen Schotterpiste. Wir ließen uns soweit wie möglich zurückfallen, obwohl ich bezweifelte, dass Gail uns durch die Staubwolke, die sie aufwirbelte, sehen konnte. Auf beiden Seiten der Straße befand sich struppiges Gebüsch, und der zerfurchte Feldweg wand sich um Bäume und Felsbrocken.

				Diesel trat aufs Gaspedal und schlitterte durch eine Gruppe zerrupfter Kiefern, und BUMM! Etwas prallte von der vorderen Stoßstange ab, und eine Wolke aus Federn und Blut nahm uns die Sicht.

				»Oh mein Gott«, stieß ich hervor. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Was war das?«

				Diesel hielt den Wagen an und starrte auf die Windschutzscheibe, die mit etwas vollgekleistert war, das eigentlich nur Vogelgedärm sein konnte.

				»Das muss der größte Vogel auf dieser Erde gewesen sein«, meinte er. Er öffnete seinen Sicherheitsgurt und stieg aus, um sich die Sache genauer anzuschauen.

				Ich blieb angeschnallt sitzen. Ich wollte nicht mehr sehen, als ich ohnehin bereits vor Augen hatte. Ich war froh, dass ich bei der Trauerfeier keinen Donut gegessen hatte, der jetzt wieder hochkommen könnte.

				Diesel trat nach etwas auf dem Boden und sah sich die Vorderseite des Escalade an. Er fuhr mit einem Finger durch die rote Flüssigkeit auf der Windschutzscheibe und betrachtete sie sich näher.

				»Kunstblut«, stellte er fest. »Ich glaube, wir haben es hier mit einer Pine-Barrens-Piñata zu tun, in der statt Bonbons eine Sprengfalle sitzt.«

				»Und die Federn?«

				»Sie sind echt. Aber der Vogel, von dem sie stammen, hat schon lange das Zeitliche gesegnet.«

				»Warum sollte jemand auf dieser Straße eine Sprengfalle aus Federn anbringen?«

				»Ich glaube, dass das Gails Werk ist. Die Falle hält Leute davon ab weiterzufahren. Sie ist eine Art Warnung. Und sie verletzt niemanden. So würden wahrscheinlich Kriege aussehen, wenn Frauen an der Macht wären.«

				Diesel setzte sich wieder hinter das Steuer und schaltete die Scheibenwaschanlage an. Das Kunstblut vermischte sich mit der Reinigungsflüssigkeit und den Federn und verklebte die Wischblätter.

				»Was hast du alles in deiner Tasche?«, wollte Diesel wissen.

				»Papiertaschentücher?«

				Er nahm die Papiertücher entgegen und versuchte, die Wischblätter zu säubern. Vergeblich. Jetzt klebten die Taschentücher an dem Blut, den Federn und der Scheibenwaschflüssigkeit. Die Windschutzscheibe war von oben bis unten mit einer ekelhaften roten Schmiere überzogen.

				»Das macht mich nicht gerade glücklich«, meinte Diesel.

				Ich kramte immer noch in meiner Handtasche und fand ein Nagellackentfernertuch in Reisegröße. »Das könnte dir weiterhelfen«, sagte ich. »Ich habe nur eines davon, also vergeude es nicht.« Ich riss die Folie auf und reichte Diesel das getränkte Tüchlein.

				Diesel warf einen Blick auf das kleine Stoffstück. »Du machst wohl Witze.«

				»Hast du etwas Besseres?«

				»Nein. Ich würde mich ja auf die Motorhaube stellen und gegen die Scheibe pinkeln, aber meine Blase ist leer.«

				»Du bist wirklich ein Superheld.«

				Diesel zeigte mir den Stinkefinger und machte sich mit dem Nagellackentferner an die Arbeit. Kurz darauf hatte er einen winzigen Fleck über dem Steuer freigewischt. Er schob sich wieder hinter das Lenkrad, kurbelte es herum, wendete vorsichtig den Wagen und fuhr zurück zu der geteerten Straße. Dort bog er rechts ab und folgte den Schildern nach Atlantic City. Kurz vor der Auffahrt auf die Schnellstraße entdeckten wir eine Tankstelle.

				Ich tankte den Wagen auf, während Diesel die Windschutzscheibe und den Kühler schrubbte, als plötzlich ein Ferrari an der Tankstelle vorbeibrauste und auf der Schnellstraße nach Westen in Richtung Turnpike raste.

				»Schade, dass du nicht fliegen kannst«, bemerkte ich.

				»Ja, reib es mir nur unter die Nase. Das musste ich mir schon während meiner Highschoolzeit anhören.«

				»Willst du zurück auf den Feldweg fahren?«

				»Nein. Ich brauche einen Computer, um einige Recherchen anzustellen. Wir könnten tagelang auf dieser Schotterpiste entlangfahren und nichts finden. Und es ist noch nicht einmal sicher, dass Gail von Nutzen für uns ist.«

				Ich spülte ein Sandwich mit einer Sprite hinunter und verfütterte das letzte Stückchen an Rex. Besser ein spätes Mittagessen als gar keines. Diesel saß an meinem Computer und betrachtete verschiedene Luftaufnahmen der Barrens.

				»Diese Bilder wurden vor einigen Monaten aufgenommen«, erklärte Diesel. »Aber ich sehe eine Lichtung und ein Haus und ein ziemlich großes Nebengebäude am Ende der Straße, auf der wir uns befunden haben. Es gibt etliche schmale Straßen, die diese Schotterpiste kreuzen und von dort aus in alle Richtungen weiterführen. Ich sehe allerdings nur dieses eine Haus, das man mit einem Jeep erreichen kann.«

				»Fährst du jetzt dorthin zurück?«

				»Nein. Ich will mir erst noch weitere Luftaufnahmen anschauen, und ich werde Scanlons Vorgesetztem einen Besuch abstatten.«

				»Das soll mir recht sein. Ich werde mein Glück noch einmal bei Gordo Bollo versuchen.«

				»Aber bleib bitte über dein Handy erreichbar. Und nimm den Affen mit.«

				»Warum kann Carl nicht hier bleiben?«

				»Er nervt mich. Schluss. Aus.«

				»Okay, schon gut, aber dann schuldest du mir etwas.«

				»Ich freue mich schon darauf, mich erkenntlich zu zeigen«, meinte Diesel.

				»Meine Güte, du gibst wohl niemals auf, oder?«

				»Aufgeben passt nicht zu mir.«

				Ich setzte Carl auf den Rücksitz des Jeeps und fuhr zum Büro.

				»Ich komme mit«, verkündete Lula. »Aber ich gehe nicht mit dir hinein. Ich habe nämlich keine Lust, mich noch einmal mit einer Ratte anlegen zu müssen.«

				»Wie willst du mir helfen, wenn du nicht mit in das Gebäude kommst?«

				»Ich kann den Jeep bewachen. Stell dir vor, dir gelingt es durch einen dummen Zufall tatsächlich, den Melonenkopf einzufangen. Dann willst du doch sicher sein, dass der Jeep vor der Tür steht, wenn du mit dem Kerl herauskommst, richtig?«

				Zwanzig Minuten später ließ ich Lula und Carl auf dem Parkplatz zurück, setzte mein Pokerface auf und betrat das Greenblat-Gebäude.

				»Falls Sie nach Gordo suchen, haben Sie heute kein Glück«, erklärte mir eine der Frauen. »Er hat sich krankgemeldet.«

				»Das ging aber schnell«, bemerkte Lula, als ich hinter das Steuer kletterte.

				Ich zog Bollos Akte aus meiner Tasche. »Er hat sich krankgemeldet.« Ich blätterte die Akte durch, bis ich seine Privatadresse gefunden hatte. »Er wohnt in Bordentown.«

				»Das ist okay für mich«, meinte Lula. »Wir fahren nach Bordentown und schnappen uns den Kerl.«

				Der Tag hatte mit angenehmen Temperaturen begonnen, aber mittlerweile waren Wolken aufgezogen, und es war kälter geworden. Es herrschten zwar keine winterlichen Temperaturen, aber man spürte deutlich, dass der Wagen keine Fenster hatte. Ich drehte die Heizung volle Pulle auf und kauerte mich in meinen Sitz.

				»Wo sind deine Fenster?«, wollte Lula wissen.

				»Sie müssen erst noch befestigt werden.«

				»Nun, dann tu das. Ich friere mir hier den Hintern ab.«

				Ich hatte den Jeep einen Monat zuvor gekauft, als es heiß war und ich keine Fenster brauchte. Einmal, als es regnete, hatte ich versucht, die Plastikplanen zu befestigen – mit nur mäßigem Erfolg. Aber einen weiteren Versuch war es wert. Ich fuhr an den Straßenrand, und Lula und ich zerrten ächzend und fluchend an den Kunststofffenstern. Schließlich gelang es uns, die meisten zu befestigen, nur das Rückfenster ließ sich nur zur Hälfte schließen.

				»Das reicht«, meinte Lula. »Mit dem Affen im Auto brauchen wir ohnehin ausreichend Belüftung.«

				Carl zeigte ihr den Stinkefinger.

				»Ist das alles, was du kannst?«, gab Lula zurück.

				Carl griff sich in den Schritt und zog seine Pfote nach oben.

				»Bei einem Affen sieht das ekelhaft aus«, meinte Lula. »Hast du ihn etwa MTV schauen lassen? Du solltest darauf achten, was er sich im Fernsehen anschaut.«

				Ich sah in den Rückspiegel. Carl beschäftigte sich wieder mit seinem Nintendo.

				»Hol die Karte raus und such die Ward Street 656 in Bordentown«, befahl ich Lula.

				Lula faltete die Karte auseinander und fuhr mit ihrem Finger darüber. »Du musst nach ungefähr einer halben Meile von der Route 206 abbiegen.«

				Zehn Minuten später befanden wir uns in der Ward Street, aber wir konnten Bollos Haus nicht finden. Es gab keine Nummer 656 in dieser Straße. Wir entdeckten lediglich einen Friedhof auf der einen Seite, und auf der anderen Seite lag eine Fabrik für Keramikrohre.

				Ich wählte Bollos Privatnummer. Keine Antwort. Kein Anrufbeantworter. Also wählte ich die Nummer seines Handys.

				»Ja?«, meldete sich Bollo.

				»Hier ist UPS. Ich habe eine Lieferung für Gordo Bollo und brauche eine genaue Zustellungsadresse.«

				»Leck mich«, sagte Bollo. Und legte auf.

				»Ich glaube, er hat mich erkannt«, sagte ich zu Lula.

				»Du hättest den Affen anrufen lassen sollen.«

				Ich meldete mich bei Connie. »Die Adresse von Gordo Bollo ist falsch.«

				»Ich ruf dich zurück«, versprach Connie.

				»Weißt du was?«, fragte Lula. »Wir sind bereits auf halbem Weg nach Atlantic City. Wir könnten einen kurzen Abstecher dorthin machen und ein paar Spielautomaten ausräumen.«

				»Sehr verlockend, aber ich habe Diesel versprochen, erreichbar zu bleiben.«

				»Erreichbar wofür?«

				»Für Kopfgeldjägerarbeit.«

				Mein Handy klingelte, und ich hörte heftiges Atmen und ein geflüstertes Hallo?. 

				»Ja?«, meldete ich mich.

				»Ist dort die Kopfgeldjägerin?«

				»Ja.«

				»Gott sei Dank. Ich hatte Ihre Karte in meiner Tasche und wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte. Sie halten mich immer noch für bewusstlos. Ich konnte die Polizei nicht verständigen. Ich habe Angst, dass sie mir meine Tiere wegnehmen. Aber Sie werden sie finden, richtig?«

				»Gail?«

				»Sie müssen mir helfen. Bitte. Sie bringen mich irgendwohin.« Offensichtlich kämpfte sie gegen ihre aufsteigenden Tränen an, aber ein Schluchzen entschlüpfte ihr, bevor sie es unterdrücken konnte. »Ich stecke in fürchterlichen Schwierigkeiten«, flüsterte sie. »Sie müssen mich finden. Und Sie müssen sich um meine armen Tiere kümmern. Oh Gott«, stöhnte sie. »Es ist Wulf. Er kommt zurück. Er kommt, um mich zu holen.« Und dann war die Leitung tot.

				»Du siehst nicht gut aus«, bemerkte Lula. »Du bist ganz weiß im Gesicht. Worum ging es bei diesem Anruf?«

				»Das war Gail Scanlon. Es hörte sich so an, als habe Wulf sie entführt.«

				Ich wählte Diesels Handynummer. Keine Antwort. Also hinterließ ich ihm eine Nachricht mit der Bitte, er möge mich zurückrufen, und versuchte es dann unter meiner Festnetznummer. Wieder keine Antwort. Ich startete den Jeep und rief Ranger an.

				»Hast du meinen Jeep verwanzt?«

				»Verwanzt?«

				»Du weißt schon. Hast du eines dieser Dinger angebracht, wie du es immer bei meinen Autos machst, um mich nicht aus den Augen zu verlieren?«

				»Ja.«

				»Kannst du mich überall finden?«

				»So ziemlich. Wohin fährst du?«

				»Ich bin auf dem Weg in die Pine Barrens, um dort einer Frau in Schwierigkeiten zu helfen, und ich habe Angst, mich dort zu verfahren.«

				»Babe«, sagte Ranger.

				»An einigen Stellen gibt es keinen Funkempfang, also wenn du einige Tage nichts von mir hörst, dann solltest du kommen, um mich zu holen.«

				»Ich werde einen Vermerk in meinem Terminkalender machen.«

				Ich legte auf, und Lula schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, wenn ich Ranger um einen Gefallen bitten würde, ginge es nicht darum, dass er kommen sollte, um mir den Arsch zu retten. Und ich kann nicht glauben, dass er an deiner Schrottkarre einen Peilsender befestigt hat. Warum sollte er das tun?«

				»Er bringt sie an allen Wagen seiner Flotte an, und da ich manchmal für ihn arbeite, gehört mein Auto auch dazu.« Außerdem hat er mich gern … sehr sogar. Und das beruht auf Gegenseitigkeit, aber Ranger macht mich ebenso wie Diesel viel zu nervös. Ich könnte nie im Leben eine feste Beziehung mit einem der beiden eingehen.

				»Und was nun? Machen wir uns auf die Suche nach Gail Scanlon?«, fragte Lula.

				»Ja. Ich habe eine ungefähre Ahnung, wo sie wohnt. Dort werden wir zuerst suchen.«

				Lula breitete wieder die Karte vor sich aus. »Hast du eine Adresse?«

				»Ja. Sie lautet: Folge der Schotterpiste.«

				Ich fuhr auf der Route 206 bis zur Marbury Road und bog nach links ab. Auf der Route 206 war ich zwar nicht so schnell vorangekommen wie auf dem Turnpike, aber sie führte auf direkterem Weg ans Ziel. Carl saß mit einer großen Portion Chicken Nuggets zufrieden auf dem Rücksitz, Lula hielt eine Tüte mit Hamburgern und Fritten in der Hand, und ich hatte mir einen Vanille-Milchshake gegönnt. 

				Ich verließ die Marbury Road, und mein Selbstvertrauen sank. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als meinem Instinkt zu vertrauen, und ich atmete jedes Mal erleichtert auf, wenn mir etwas bekannt vorkam. Als ich die Schotterpiste erreichte, verlangsamte ich das Tempo. Ich wollte keine Staubwolke aufwirbeln, die mein Kommen ankündigte.

				Lula spähte durch die schmale Windschutzscheibe des Jeeps. »Bist du sicher, dass wir noch in Jersey sind? Hier sieht es nicht aus wie in Jersey. Es sieht nicht einmal aus wie in Amerika.«

				»Was hast du denn von Amerika schon gesehen?«

				»Persönlich oder im Fernsehen?«

				Ich umrundete eine Gruppe Kiefern und sah die zerstörte falsche Vogelbombe vor mir. Hurra, ich befand mich auf dem richtigen Weg.

				»So weit bin ich mit Diesel auch gekommen«, erzählte ich Lula. »Dann haben wir Gail Scanlon aus den Augen verloren.«

				»Du weißt schon, wie wir aus diesem Dreckloch wieder herauskommen, oder?«

				»Klar, das ist ein Kinderspiel.«

				»Es gefällt mir nicht, dass hier so viele Bäume stehen und kein Einkaufszentrum zu sehen ist. Das kommt mir nicht normal vor.«

				Ich folgte der Schotterpiste eine halbe Meile und gelangte an eine Gabelung. Beide Abzweigungen sahen genau gleich aus. Ich stieg aus dem Wagen und starrte auf die Erde, als wäre ich der Indianer Tonto auf der Spurensuche für Lone Ranger.

				»Und?«, fragte Lula.

				Ich stieg wieder in den Jeep. Ich hatte keinen blassen Schimmer. »Links«, erklärte ich.

				»Mann, du bist gut«, sagte Lula. »Ich habe in diesem Dreck überhaupt nichts gesehen.«

				Carl stand auf dem Rücksitz, spähte über meine Schulter und wirkte besorgt.

				»Was meinst du?«, fragte ich ihn. »Links?«

				»Iiip«, quietschte Carl.

				Ich nahm die linke Abzweigung, und nach einer Weile kam ich an die nächste Gabelung. Und dann an eine weitere.

				»Ich sehe hier nur Bäume und Sand«, beklagte sich Lula. »Es kommt mir vor, als wären wir am Arsch der Welt. Hier gibt es keine Gehsteige. Wo ist der Beton? Und auf meinem Handy sind keine Empfangszeichen zu sehen. Was bedeutet das? Das gefällt mir nicht.«

				Ich warf einen Blick auf mein Handy. Sie hatte recht. Keine Empfangszeichen. Ich hoffte, dass Diesel nicht versuchte, mich zu erreichen.

				»Vielleicht sollten wir umkehren«, meinte Lula. »Das alles macht mich wahnsinnig. Die Bäume erdrücken mich. Ich brauche Empfangszeichen auf meinem Handy.«

				»Die Straße ist zu schmal zum Wenden. Sobald sie breiter wird, kehre ich um.«

				»Und wenn sie nicht breiter wird?«

				»Sie wird breiter werden!«

				In Wahrheit war ich nicht sehr zuversichtlich. Und ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. Ich hatte mich verfahren und war vollkommen verloren. Ich beschloss, einfach weiterzufahren und an jeder Gabelung links abzubiegen, in der Hoffnung, dass ich schließlich irgendwo ankommen würde.

				»Ich muss aufs Klo«, erklärte Lula. »Ich hätte nicht den Riesenbecher Sprite trinken sollen. Du musst eine Tankstelle oder ein McDonald’s oder so etwas suchen.«

				Eine Stunde später kroch ich immer noch durch die Barrens. Und weit und breit keine Spur von goldenen Bögen.

				»Ich bin kurz davor zu platzen«, sagte Lula. »Ich muss jetzt ganz dringend.«

				Ich hielt den Wagen an. »Such dir einen Baum aus«, schlug ich vor.

				»Was?«

				»Besser wird’s nicht. Wir haben uns verfahren, und wir haben kein Benzin mehr.«

				»Davon will ich nichts hören«, wehrte Lula ab. »Es wird bald dunkel. Die Vorstellung, hier im Dunkeln zu sitzen, gefällt mir nicht. Das ist unheimlich. Und nachts kommt der Jersey Devil heraus.«

				»Es gibt keinen Jersey Devil.«

				»Ich habe von ihm gehört. Er hat Flügel. Große Flügel.«

				Carl war über den Sitz geklettert und kauerte nun auf dem Schaltknüppel. Es gefiel ihm nicht, dass wir über den Jersey Devil sprachen.

				»Bist du sicher, dass wir kein Benzin mehr haben?«, fragte Lula.

				Ich drehte den Zündschlüssel, aber der Motor sprang nicht an.

				»Ich kann einfach nicht fassen, dass du mich in diese Situation gebracht hast«, beklagte sich Lula. »Kein Benzin mehr und kein Klo weit und breit. Ich werde mich auf den Weg machen und mir selbst ein Plätzchen suchen.«

				Lula hievte sich aus dem Wagen und ging die Straße hinunter.

				»Das ist keine gute Idee«, rief ich ihr hinterher. »Du wirst dich noch weiter verirren.«

				»Straßen enden nicht im Nichts. Sie führen immer irgendwohin. Ich werde jetzt dieser Straße folgen.«

				Ich rutschte hinter dem Lenkrad hervor, lief ihr nach und versuchte, sie einzuholen. Ich hielt es für eine dumme Idee, zu Fuß loszumarschieren, aber sie hatte eine geladene Waffe bei sich. Bei dem Gedanken an den Jersey Devil brach mir zwar kein Angstschweiß aus, doch die Vorstellung, dass Wulf mich wehrlos in meinem Jeep finden könnte, war nicht gerade berauschend.

				Wir marschierten eine halbe Stunde lang, und es wurde immer dunkler. Carl klebte mir stumm und mit weit aufgerissenen Augen an den Fersen. Lula stampfte keuchend zwei Schritte vor mir her. Plötzlich blieb sie stehen und neigte den Kopf.

				»Hast du das gehört?«, fragte sie.

				»Was?«

				»Dieses Geräusch. Wie ein Flügelschlag. Als ob etwas durch die Bäume geflogen wäre.«

				»Ich habe nichts gehört.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Jersey Devil war«, meinte Lula.

				»Der Jersey Devil ist eine Legende. Er taucht nur in Gutenachtgeschichten auf. Und er ist nicht einmal angsteinflößend. Angeblich sieht er aus wie ein dickbäuchiges Pferd mit Flügeln.«

				»Ja, aber ich habe gehört, dass der Devil mit Vorliebe wohlgerundete, hübsche Frauen mit dunkler Hautfarbe frisst.«

				»Das ist doch Unsinn. Pferde sind Pflanzenfresser.«

				»Das ist aber ein Teufelspferd, und niemand weiß, was genau es frisst. Und es könnte dich mit seinen Hufen zertrampeln. Oder dich mit einem Zauber belegen.«

				Der Jersey Devil hörte sich allmählich an wie Morellis verrückte italienische Großmutter.

				»Wir sollten uns eher vor dem Aufheulen eines FerrariMotors fürchten.«

				»Auf dieser Straße wird uns kein Ferrari begegnen«, meinte Lula. »Bei all diesen großen Furchen würde ein Ferrari sofort aufsetzen.«

				Sie hatte recht. Das waren gleichzeitig gute und schlechte Nachrichten. Gute Nachrichten, weil ich nicht von Wulf überfahren werden wollte. Schlechte Nachrichten, weil das bedeutete, dass ich mich auf der falschen Fährte befand.

				»Ich sehe etwas durch die Bäume schimmern«, verkündete Lula und ging weiter zu einer Gruppe Kiefern. »Ich glaube, dort drüben steht ein Haus. Und dort drin gibt es bestimmt ein Klo.«

				»Sei vorsichtig. Selbst wenn es sich um ein Haus handelt, wissen wir nicht, wer darin wohnt. Es könnte ein Verrückter sein.« Wie Wulf.

				»Das ist mir egal, solange es dort ein Klo gibt.«

				Zehn Minuten später marschierten wir immer noch durch den Kiefernhain und folgten einem Lichtstrahl.

				»Das ist wie im Zauberwald«, meinte Lula. »Ich glaube ständig, dass wir gleich irgendwo ankommen, aber dann sind wir immer noch nicht da. Erinnerst du dich noch an den Zauberer von Oz? Sie mussten durch diesen Wald wandern, und die Bäume streckten ihre Äste aus und griffen nach Dorothy. Oder war das Harry Potter? Wie auch immer, so fühle ich mich hier. Ich habe das Gefühl, als hätten die Bäume Augen und Münder, und sie unterhielten sich flüsternd über uns. Und ihre Äste bewegten sich wie Arme, und sie griffen mit ihren grässlichen Zweigen wie mit Fingern nach uns.« Lula überlief ein Schauder von Kopf bis Fuß. »Ich sage dir, das sind Geisterbäume. Wir befinden uns in einem Geisterwald.«

				»Das ist nur der Wind!«

				»Es hört sich nicht an wie Wind. Ich kenne das Geräusch, das Wind macht. Hier unterhält sich jemand. Die Bäume beobachten uns und flüstern miteinander. Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Wenn ich Eier hätte, hätten sie sich soweit in meinen Körper zurückgezogen, dass sie wahrscheinlich nie wieder den Weg zurückfinden würden.«

				Das fehlte mir gerade noch. Ich war ohnehin schon kurz davor durchzudrehen. Ich wollte nichts über sprechende Bäume hören. Es war schlimm genug, dass wir uns weiter verirrt hatten, als ich mir jemals hatte vorstellen können. Die Straße lag weit hinter uns zurück und war nur noch eine entfernte Erinnerung, und vor meinem geistigen Auge tauchten Nachrichtenmeldungen über dumme Wanderer und Skifahrer auf, die vom Pfad abgekommen waren und nie wieder gesehen wurden. Und nun hatte Lula mir auch noch den Floh von sprechenden Bäumen ins Ohr gesetzt. Und das Schlimmste daran war, dass es sich tatsächlich so anhörte, als würden sich die Bäume miteinander unterhalten.
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				Wir gingen um ein sumpfiges Stück Land herum und blieben am Rand einer Lichtung stehen. Nicht weit von uns stand ein kleines, verwittertes Haus mit einem Blechdach. Daneben lag ein mit Kürbisgewächsen überwucherter Garten. Hinter dem Haus befand sich ein riesiger Käfig mit etlichen Affen. An den eingezäunten Bereich schloss sich ein langer, flacher Schuppen an. Carl schlang seine Arme um mein Bein und ließ mich nicht mehr los.

				»Was ist mit ihm los?«, fragte Lula.

				»Ich glaube, er hat Angst vor den Affen.«

				»Was du nicht sagst! Das sind sicher an die zwanzig Affen dort drin.«

				»Ich nehme an, das ist Gail Scanlons neuestes Projekt. Wahrscheinlich hat sie diese Affen aus einem Labor oder einem Zoo gerettet.«

				»Es sieht nicht so aus, als ob jemand hier wäre«, meinte Lula.

				Wir tasteten uns vorsichtig auf die Lichtung und sahen uns um.

				»Diese Affen tragen Hüte«, stellte Lula fest.

				Ich wagte mich ein Stück weiter und betrachtete die Affen. Lula hatte recht. Sie trugen Hüte. Eigentlich waren es Metallhauben mit Kinnriemen. Aus jeder Haube ragte eine kleine Antenne. Die Tiere sahen aus wie eine deutsche Affenarmee aus dem Ersten Weltkrieg.

				Vor dem Haus standen keine Autos. Und im Haus brannte kein Licht. Stromleitungen liefen durch den Wald zum Haus und zu dem Schuppen mit den Affen. Hinter dem eingezäunten Gelände schien eine Straße von dem Grundstück wegzuführen.

				»Die Affen sind mir egal«, erklärte Lula. »Ich brauche dringend ein Klo. Ich weiß zwar nicht, wem dieses Haus gehört, aber ich werde mich dort jetzt erleichtern.«

				Sie klopfte an die Vordertür, und als niemand erschien, drehte sie am Türknauf. Unverschlossen. Wir betraten das Haus und schauten uns um.

				»Ist jemand zu Hause?«, rief ich.

				Keine Antwort.

				Lula verschwand im Badezimmer, und ich wanderte durch die Küche und das Wohnzimmer. Die lebhaften Farben erinnerten mich an Gail Scanlons Kleidung. An den Wänden standen Regale mit vielen Büchern, ich sah allerdings weder einen Fernseher noch ein Telefon. Auch keinen Computer. Aber einige einfache Töpfe und Pfannen. Ihre Küchengeräte waren alt, aber funktionstüchtig. Auf einem kleinen Tisch lag ein Stapel Post für Gail. Auf der Arbeitsfläche entdeckte ich die Todesanzeige ihres Bruders. Nichts deutete auf eine Verbindung zu Munch oder Wulf hin.

				»Jetzt geht es mir besser«, verkündete Lula, als sie die Küche betrat. »Ich fühle mich wie neugeboren. Und wenn wir aus diesem Zauberwald heraus sind, werde ich mich noch besser fühlen. Ich werde schnurstracks die Straße auf der anderen Seite des Affenkäfigs entlanglaufen, bevor es ganz dunkel wird und der Jersey Devil sein Unwesen treibt.«

				Das klang nicht schlecht. Die Alternative war, den Weg zurückzugehen, den wir gekommen waren, und ich war nicht sicher, ob ich unsere Spur zurückverfolgen konnte.

				»Ich nehme nicht an, dass du ein Telefon entdeckt hast«, fuhr Lula fort. »Sonst könnten wir uns ein Taxi rufen.«

				»Kein Telefon. Und ich habe immer noch keinen Empfang auf meinem Handy.«

				Wir verließen das Haus und erstarrten. Überall Affen. Vor dem Haus wimmelte es von Affen mit Affenhelmen. Sie kreischten, rannten im Kreis herum und sprangen auf und ab. Ich hörte, wie Lula hinter mir tief einatmete.

				»Das ist ein Affenalptraum«, stieß sie hervor. »Das ist wie in diesem Film, in dem Vogelschwärme über Häusern kreisen, durch Fenster eindringen und Leute angreifen, nur dass es sich hier um Affen handelt.«

				Nicht ganz. Diese Affen waren nicht daran interessiert, jemanden anzugreifen oder sich zusammenzurotten. Sie wollten nur eines – so schnell wie möglich weg von diesem Gelände. Einer nach dem anderen rannte in den Wald hinein. Nur Carl blieb zurück. Er stand an der offenen Tür des leeren Käfigs und wirkte verunsichert. Eine seiner Pfoten lag auf dem Türgriff, und es war offensichtlich, wie die Affen dort herausgekommen waren.

				»Das ist wohl so ähnlich wie in dem Film Frei geboren«, meinte Lula.

				Mir schoss ein ganz anderer Gedanken durch den Kopf: Nur gut, dass ich keine geladene Waffe bei mir habe, sonst würde ich mich erschießen. Ich war gebeten worden, mich um Gails Tiere zu kümmern, und nun rannten sie frei im Wald herum. Wie sollte ich all diese Affen jemals wieder zurückholen?

				Lula steuerte auf die Straße zu. »Ich haue ab, bevor der Besitzer der Affen auftaucht. Ich habe keine Lust, für eine Horde durchgebrannter Affen zu bezahlen. Ich war nur kurz auf dem Klo. Für das hier bin ich nicht verantwortlich.«

				Carl sah Lula an und richtete dann seinen Blick auf den Wald, wo die Affen verschwunden waren.

				»Wage es nicht einmal, daran zu denken«, sagte ich zu Carl. »Susan will dich wiederhaben, wenn sie aus den Flitterwochen kommt.«

				Carl reckte einen Daumen in die Höhe und haute ab.

				»Carl!«

				»Vielleicht will er sich ein Affenmädchen suchen«, meinte Lula.

				Ich schaute zum Himmel hinauf. Die Sonne würde bald untergehen. Es blieb nicht mehr viel Zeit, um von hier zu verschwinden, aber ich wollte nicht ohne Carl gehen. Nicht nur, dass ich für ihn verantwortlich war, ich mochte ihn auch. Okay, manchmal war er eine richtige Nervensäge, aber trotzdem war er im Moment mein Baby.

				»Ich kann Carl nicht alleinlassen«, erklärte ich Lula.

				»Ja, aber du kannst auch nicht hierbleiben. Es wird schon bald dunkel, und wir müssen weg von hier. Wir haben keinen Handyempfang, und in diesem Wald treiben sich Kidnapper und weiß der Himmel welche anderen Verrückten herum.«

				Sie hatte natürlich recht, aber bei dem Gedanken, Carl allein im Wald zurückzulassen, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich rief ihn noch einmal, und als er nicht auftauchte, folgte ich Lula zögernd die Straße hinunter.

				Nach zehn Minuten verlangsamte Lula ihren Schritt. »Ich sehe kaum mehr, wohin wir gehen. Wenn es noch dunkler wird, kann ich nicht einmal mehr erkennen, ob wir uns noch auf dem Weg befinden. Himmel, ich will nicht von der Straße abkommen, so dass die Baumflüsterer mich kriegen.«

				»Wenn wir den Jeep finden, wird alles wieder gut.«

				»In dem Jeep ist kein Benzin mehr.«

				»Ranger wird uns ausfindig machen, wenn wir bei dem Wagen bleiben.«

				»Ja, aber wann?«

				So wie ich Ranger kannte, hatte er bereits jemanden losgeschickt, um mich zu suchen.

				»Warte mal«, flüsterte Lula und riss die Augen auf. »Ich höre wieder dieses Flattern. Gütiger Himmel, das ist der Jersey Devil. Ich weiß, dass er es ist. Er kommt, um uns zu holen.«

				Ich hörte das Geräusch auch, aber es klang nicht nach einem Flügelschlag. Eher so, als würde jemand durch den Wald marschieren. Die Schritte waren gleichmäßig und auf den Piniennadeln am Boden nur gedämpft zu hören. Knirsch, knirsch, knirsch, knirsch. Die Schritte kamen auf uns zu.

				Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Unsere einzige Chance war das Gestrüpp neben der schmalen Schotterpiste. Ich zog Lula in die Büsche, und wir gingen in die Hocke und hielten den Atem an. Lula zückte ihre Waffe. Die Wahrheit über Lulas Schießkünste ist, dass sie auf eine Entfernung von drei Metern nicht einmal eine Scheune trifft. Das heißt allerdings nicht, dass sie mit viel Glück nicht doch einmal jemanden erwischen konnte. Meine größte Befürchtung war, dass es sich dabei aus Versehen um mich handeln könnte.

				Ein schwacher Lichtschein fiel auf die Straße. Das knirsch, knirsch, knirsch kam näher, und aus dem Kiefernhain trat ein Kind auf die Straße. Dann erkannte ich, dass es sich nicht um ein Kind handelte. Es war Martin Munch. Er trug eine ausgebeulte Jeans, ein graues bis zum Hals geschlossenes Sweatshirt und sah aus wie der Junge aus Lassie. Er war allein, anscheinend unbewaffnet und kleiner als ich. Meine Chancen standen nicht schlecht. Ich wartete einen Augenblick und hoffte, dass er noch näher kommen würde, doch dann blieb er plötzlich stehen und sah mich direkt an. Wortlos drehte er sich um und rannte in den Wald hinein, verschwand in der Richtung, aus der er gekommen war.

				Ich nahm die Verfolgung auf, stolperte durch das struppige Unterholz und rannte wie er im Zickzack an den Bäumen vorbei. Für einen so kleinen Mann kam er ganz gut voran, offensichtlich kannte er sich hier im Wald sehr gut aus. Ich hörte ihn vor mir schwer atmen, hinter mir donnerte Lula durch das Gehölz. Ich sah einen Lichtschein vor mir. Wenn das eine Straße war, und er dorthin laufen würde, konnte ich ihn einholen. Ich war nicht übermäßig sportlich, aber in besserer Form als Martin Munch.

				Er brach aus dem Wald heraus, und im nächsten Augenblick hatte ich ihn aus den Augen verloren. Als ich die Straße erreichte, schaute ich nach rechts. Munch saß auf einem Quad, drückte auf den Anlasser und brauste davon.

				Lula kam zwischen den Bäumen hervor und beugte sich nach vorne. »Ich sterbe. Ich bin eine tote Frau. Ich brauche irgendetwas. Sauerstoff. Eine Lunge. Medikamente. Verdammt, irgendwelche Drogen.«

				Ich zog sie zwischen die Bäume zurück. »Wir müssen weg von hier, falls er mit seinem Partner zurückkommt.«

				»War das Martin Munch?«, fragte Lula.

				»Ich glaube schon.«

				»Wohin gehen wir jetzt?«

				»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir nicht auf der Straße bleiben dürfen.«

				»Du hast keine Ahnung, wohin wir gehen? Was soll das heißen?«

				»Schau dich um. Was siehst du?«

				»Nichts«, erwiderte Lula. »Hier ist es so dunkel wie in der Hölle.«

				»Genau.«

				»Wir gehen vielleicht im Kreis. Und wir sind wahrscheinlich leichte Beute für den Jersey Devil und die Baumflüsterer.«

				Oder noch schlimmer.

				»Ich will dich ja nicht beunruhigen, oder so«, fuhr Lula fort. »Aber ich befürchte, dass ich gleich ausrasten werde. Ich spüre einen Anfall kommen. Ich fühle mich im Wald nicht wohl. Ich brauche Beton unter meinen Füßen. Und Straßenbeleuchtung. Und einen Hamburger.«

				»Nur keine Panik. Das ist nicht Alaska. Wir sind in Jersey, und alles wird gut werden. Wir müssen einfach nur weitergehen, dann werden wir schon irgendwo hinkommen.«

				»Psst. Hörst du das?«

				»Was?«

				»Sie reden wieder miteinander. Ich höre die Baumflüsterer. Hoffentlich lassen mich meine Füße nicht im Stich. Ich muss hier raus.«

				Lula lief in die Dunkelheit hinein, doch nach nur zehn Schritten platschte es.

				»Sie haben mich erwischt«, kreischte sie. »Hilfe! Ich ertrinke! Ich muss sterben!«

				Lula strampelte am Rand einer Vertiefung, die aussah wie ein Sumpfloch. Ich blinzelte in die Dunkelheit und streckte einen Arm aus. »Nimm meine Hand.«

				»Ich hab sie«, schnaufte Lula. »Zieh mich raus.«

				Ich trat einen Schritt vor, der Schlamm schwappte über meinen Schuh, und ich landete bei Lula in der Brühe.

				»Ich werde nach unten gezogen«, kreischte Lula. »Ich werde sterben. Das ist das Ende. Das Sumpfmonster hat mich erwischt.«

				»Das Wasser, in dem du stehst, ist nur einen halben Meter tief«, stellte ich fest. »Du wirst nicht sterben. Außer, wenn ich dich erwürge, weil du den Mund nicht hältst.«

				Ich versuchte aufzustehen, aber der Boden gab nach, und ich rutschte wieder aus. Dann packten mich Hände von hinten und zogen mich aus dem Morast. Es war Ranger. Er stand bis zu den Knien im Sumpfwasser.

				»Babe«, sagte Ranger.

				»Wie hast du mich gefunden?«

				Er setzte mich auf festem Boden ab und watete aus dem Wasser. »Ich habe Lulas Schreie gehört. Das halbe Land hat sie gehört.«

				Zwei von Rangers Männern hatten sich zu Lula vorgekämpft. Sie packten sie unter den Armen und zogen sie heraus. 

				Ranger nahm mich an der Hand und zog mich durch den Wald. »Erzähl mal.«

				»Gail Scanlon rief mich an und sagte, dass Wulf sie irgendwo festhalte. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, und sie hatte Angst. Sie bat mich um Hilfe. Ich versuchte, Diesel zu erreichen, bekam aber keine Antwort, also rief ich dich an und machte mich auf die Suche nach ihr.«

				»Hast du sie gefunden?«

				»Nein. Sie war nicht in ihrem Haus.«

				»Was könnte Wulf von Gail Scanlon wollen?«

				»Ich weiß es nicht, aber er hat ihren Bruder umgebracht.«

				Wir erreichten die Straße, und Ranger führte mich weiter.

				»Dein Jeep steht hinter der nächsten Kurve. Ich habe hinter dir geparkt«, erklärte Ranger.

				»Mir ist das Benzin ausgegangen.«

				»Das habe ich bemerkt. Ist sonst noch etwas an dem Jeep nicht in Ordnung?«

				»Eigentlich alles.«

				Ranger schwieg eine Weile. »Da sitzt ein Affe auf der Straße«, sagte er dann.

				Ich sah nur einen dunklen Schatten. »Bist du sicher, dass es ein Affe ist?«

				»Ja.«

				»Trägt er einen Helm?«

				»Ja.«

				»Schade.« Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass es sich um Carl handelte.

				Die Männer hinter uns trugen Taschenlampen. Als ihn ein Lichtstrahl traf, flüchtete der Affe rasch in den Wald. Wir erreichten meinen Jeep und gingen daran vorbei zum Rangeman-Wagen.

				»Ich werde morgen Vormittag jemanden hierherschicken, um deinen Wagen abzuholen«, sagte Ranger und öffnete mit der Funkfernbedienung die Türverriegelung an seinem SUV.

				Lula und ich trieften vor Schlamm. In unseren Haaren hingen Wasserpflanzen, und unsere Schuhe waren schmutzverkrustet. Die Temperaturen waren gesunken, und mir war so kalt, dass meine Zähne klapperten.

				Ranger wickelte mich in seine Jacke und schob mich auf den Beifahrersitz des Rangeman-Wagens. Lula und Rangers Mitarbeiter setzten sich nach hinten. Ranger kletterte hinter das Steuer, stellte die Heizung an und fuhr los.

				Als wir die Schnellstraße nach Atlantic City erreicht hatten, meldete mir mein Handy vier eingegangene Nachrichten. Sie waren alle von Diesel und lauteten: Wo bist du? Ruf mich an.

				Ich wählte seine Nummer und erzählte ihm von Gail Scanlon.

				»Wo bist du jetzt?«, wollte er wissen.

				»Wir sind auf der Schnellstraße. Mir ist im Wald das Benzin ausgegangen, und Ranger hat Lula und mich gerettet.«

				»Sag ihm, ich weiß seine Hilfe zu schätzen. Und versuch ihn dazu zu überreden, auf dem Heimweg etwas zum Abendessen zu kaufen. Ein Grillhähnchen wäre nicht schlecht.«

				»Das kannst du dir abschminken.«

				»Einen Versuch war’s wert«, meinte Diesel.

				Ich sperrte meine Wohnungstür auf, ging hinein und streifte in der Küche meine Schuhe ab.

				Diesel musterte mich. »Darf ich grinsen?«

				»Solange du nicht brüllst vor Lachen.«

				»Was ist passiert?«

				»Es war dunkel im Wald, und Lula und ich sind in ein Sumpfloch gefallen.«

				»Wo ist Carl?«

				»Er ist davongelaufen, nachdem er all die anderen Affen befreit hatte. Und du hattest recht, was Gails Haus betrifft. Es ist tatsächlich das Gebäude, das du auf der Luftaufnahme von den Barrens entdeckt hast. Es war leer, als ich dort ankam. Ich habe keine Anzeichen von einem Kampf entdeckt. Nichts, was darauf schließen lassen könnte, wohin Wulf Gail gebracht hat. Oder warum er sie entführt hat.«

				»Verstehe. Was hat es mit den anderen Affen auf sich?«

				»Ungefähr zwanzig Affen saßen in einem eingezäunten Gehege neben Gails Haus. Sie trugen kleine Helme mit Antennen an der Spitze. Carl hat die Tür aufgemacht, und sie sind alle in den Wald geflüchtet.«

				»Was noch?«

				Ich erzählte ihm von Martin Munch.

				»Wo warst du?«, wollte ich wissen. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, nachdem Gail mich angerufen hatte, aber du hast dich nicht gemeldet.«

				»Ich musste ein Problem in Panama lösen.«

				»Sollte ich etwas darüber erfahren?«

				»Nein.«

				Ich ging vorsichtig ins Badezimmer, wobei ich versuchte, nicht allzu viele Schlammbrocken zu verlieren, und stellte mich unter die Dusche. Ich föhnte meine Haare und zog frische Klamotten an. Dann ging ich zurück in die Küche und suchte nach etwas Essbarem.

				»Hast du etwas gegessen?«, fragte ich Diesel.

				»Wann?«

				»In letzter Zeit.«

				»Nein.«

				Ich überlegte, was zur Auswahl stand. Müsli, Erdnussbutter, Rühreier, Käse. Die Wahl fiel sofort auf den Käse. Ich legte die Zutaten für ein gegrilltes Käsesandwich in die Pfanne, und Diesel drückte sich an meinen Rücken und schaute mir über die Schulter. »Ist das für mich?«

				»Hast du Lust darauf?«

				»Und wie«, erwiderte Diesel.

				»Ich spreche von dem Käse.«

				»Darauf auch.«

				Diesel verdrückte zwei Käsetoasts, und ich aß einen. Als ich gerade überlegte, ob ich die Pfanne abspülen oder einfach wegwerfen sollte, rief Morelli an.

				»Erschieß mich einfach«, stöhnte Morelli. »Erlöse mich von meinem Leid. Seine Frau will ihn nicht zurückhaben, und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich will ihn auch nicht, aber ich habe ihn nun mal an der Backe und werde ihn nicht mehr los. Er kann kaum laufen. Ich muss ihn von vorne bis hinten bedienen. Das Einzige, was er fertigbringt, ist, sich mit der Fernbedienung durch sämtliche Sender zu zappen. Ich muss mich um einen Bandenkrieg in der Sozialbausiedlung kümmern, und Anthony ruft mich siebzehnmal am Tag an und will irgendetwas haben. Er will Lippenbalsam. Er will Bananen. Er will eine Fernsehzeitschrift. Er will Bier.«

				»Das tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«

				»Das kannst du. Ich bitte dich nur ungern darum, aber ich bin verzweifelt. Kann ich seine Anrufe einen Tag lang an dich weiterleiten? Ich habe morgen eine Menge Besprechungen. Ich kann all diese Telefonate nicht annehmen.«

				»Klar. Er soll einfach mich anrufen. Weißt du etwas über die Explosion im Sky Social Club? Hat man Tote gefunden?«

				»Eine Leiche. Die vorläufige Identifizierung deutet auf Doc Weiner hin. Seine beiden Handlanger standen vor dem Club und wurden quer über die Straße geschleudert. Sie blieben jedoch unverletzt.«

				Ich legte auf und erzählte Diesel von Doc Weiner.

				»Warum könnte Wulf das Gebäude in die Luft gejagt haben?«, fragte ich Diesel. »Warum hat er Weiner nicht einfach umgebracht, so wie Scanlon, wenn er ihn loswerden wollte?«

				»Das ist bei Wulf schwer zu sagen. Er sieht sich selbst als eine Art Racheengel, aber er hat auch eine verspielte Seite.«

				»Ein Haus in die Luft zu jagen ist verspielt?«

				»Ja, wenn man Wulf ist, schon.«

				Diesel ging ins Wohnzimmer, holte sich meinen Laptop und nahm ihn mit zur Couch. Er stellte den Computer an und suchte die Satellitenkarte der Barrens. Das Bild zeigte die Bäume, Seen und Feldwege aus der Vogelperspektive. Dazwischen verstreut lagen ein paar wenige Häuser.

				»Hier ist die Marbury Road«, erklärte er. »Wir sind von der geteerten Straße abgefahren und dann in diese Schotterpiste eingebogen. Die Straße ist auf dem Bildschirm nur schwer zu erkennen, weil sie immer schmaler und von den Bäumen überschattet wird.«

				Ich folgte dem Weg, den wir genommen hatten, und fand schließlich Gails Tierrettungsstation. Dahinter konnte man die davon wegführende Straße gut erkennen. Ich entdeckte die sumpfige Gegend, wo Lula und ich beinahe versunken wären, und die Straße, auf der Munch mit seinem Quad davongebraust war. Diese Straße führte zu einem wilden Durcheinander von Feldwegen, die kreuz und quer verliefen und wiederum mit weiteren Hunderten Pfaden verbunden waren.

				»Martin Munch könnte überall in den Barrens wohnen«, meinte Diesel. »Dort stehen jede Menge Zelte, Wohnwagen und kleine Häuschen. Einige legal, andere nicht. Soviel ich über Munch weiß, sind seine Ansprüche nicht sehr hoch. Er braucht Strom für seinen Computer und eine Grundausstattung. Wulf ist allerdings nicht der Typ, der ohne Komfort leben kann.«

				»Brauchen diese Jungs kein Labor für ihre üblen Machenschaften? Einen Schlupfwinkel, in dem sie ihre schrecklichen Experimente durchführen und mit dem gestohlenen Magnetometer irgendwelches magnetartiges Zeug untersuchen können?«

				»Ich habe keine Ahnung. Es kommt darauf an, was genau sie tun. Wir wissen nur, dass sie Gail Scanlon irgendwo eingesperrt haben, und dass sie von dort aus telefonieren konnte.«

			

		

	
		
			
				

				13

				Ich trank bereits meine zweite Tasse Kaffee, aber das Koffein zeigte keine Wirkung. Diesel hingegen war putzmunter.

				»Was ist los mit dir?«, fragte er mich.

				»Du hast mich die ganze Nacht wachgehalten. Du bist groß und heiß und hast dich ständig an mich gequetscht. Ich kann nicht schlafen, wenn du auf mir liegst.«

				»Kein Problem. Heute Nacht darfst du oben liegen. Und hier noch ein Tipp: Wenn du nicht alles anziehen würdest, was in deinem Kleiderschrank zu finden ist, wäre dir nicht so heiß. Das Einzige, was noch fehlt, ist eine Panzerweste.«

				Wenn ich eine hätte, würde ich sie tragen, dachte ich. Ich schleppte mich von der Küche ins Wohnzimmer und ging ans Fenster, um nachzusehen, ob mein Wagen wieder auf meinem Parkplatz stand. Mein Handy klingelte. Anthony.

				»Hallo, Süße«, meldete er sich. »Joe hat mir gesagt, ich solle dich anrufen, wenn ich etwas brauche.«

				»Ja. Worum geht’s?«

				»Ich möchte solche Süßigkeiten, wie sie an Halloween verschenkt werden. Einige Tüten mit diesen Bonbons in Form von Kürbissen und Fledermäusen und Maiskolben. Und ich brauche auch noch Schokolinsen.«

				»Du hast mich angerufen, weil du Süßigkeiten haben willst?«

				»Ja. Ich weiß, das ist unvernünftig, aber ich fühle mich so mies. Ich bin deprimiert, und ich glaube, ich habe Fieber. Und wenn ich herumlaufe, sickert blutige Flüssigkeit aus meinen Nagellöchern.«

				Ich spürte, wie ich unwillkürlich den Mund verzog. Ich wollte nichts von seinen Nagellöchern und blutiger Flüssigkeit hören. Es war immer noch besser, ihm die Süßigkeiten zu besorgen, als mir das weiter anhören zu müssen. Ich legte auf und hielt wieder Ausschau nach meinem Wagen. Keine Spur davon auf dem Parkplatz. Rangeman hatte ihn noch nicht geliefert. Anthony würde auf seine Kürbisse warten müssen. Diesels Escalade stand noch auf dem Parkplatz, aber seine Harley war verschwunden.

				Ich drehte mich zu Diesel um. »Was ist mit deinem Motorrad geschehen?«

				»Ich habe es Flash gegeben. Ich habe es nicht gebraucht.«

				Zwei Wagen von Rangeman bogen in meinen Parkplatz ein und hielten an. Rangeman-Autos waren immer neu, schwarz und in Topzustand. Woher sie kommen, ist ein Rätsel, aber es scheint einen unbegrenzten Vorrat zu geben. Hal stieg aus dem zweiten Wagen aus. Er trug die üblichen schwarzen Rangeman-Arbeitsklamotten und hielt eine kleine Plastiktüte in der Hand. Ich beobachtete, wie er das Mietshaus betrat, und kurz darauf stand er vor meiner Tür.

				»Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, erklärte Hal. »Die schlechten Nachrichten sind, dass das hintere Fenster deines Jeeps nicht geschlossen war, und als wir heute Morgen dort eintrafen, wimmelte es in dem Wagen von Waschbären. Anscheinend hatten sie es ursprünglich auf einen Becher mit Chicken Nuggets abgesehen, aber als sie damit fertig waren, haben sie alles zerfetzt. Und anschließend haben sie sich erleichtert.« Hal schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es sah aus, als sei jeder Waschbär im Land gekommen, um dort zu … Du weißt schon. Wir mussten den Jeep abschleppen. Sie hatten den Fahrersitz aufgefressen.« Er reichte mir die Plastiktüte. »Wir haben dieses Spiel auf dem Rücksitz gefunden. Es sieht noch ganz gut aus. Und wir haben die Wagenpapiere aus dem Handschuhfach geholt. Sie sind auch in der Tüte. Ranger hat das Autowrack entsorgt. Er leiht dir den Wagen, den wir gerade auf dem Parkplatz abgestellt haben.« Hal reichte mir einen Schlüsselbund.

				Ich dankte ihm und ging zum Fenster, um mir meinen neuen Wagen anzuschauen. Es war ein glänzender schwarzer Jeep Cherokee.

				»Mir scheint, so etwas passiert bei dir öfters«, meinte Diesel.

				»Ich habe kein glückliches Händchen mit Autos.«

				Mein Handy klingelte, und ich erkannte am Klingelton, dass Lula anrief.

				»Ich bin im Shop ’n Bag, weil ich vor der Arbeit noch ein paar Sachen zum Essen kaufen wollte, und was glaubst du, wen ich hier im Supermarkt sehe? Den Kerl, der sich selbst in den Fuß geschossen hat! Wie heißt er noch? Sein Fuß steckt in einer Art Schiene, und er fährt mit einem motorisierten Einkaufswagen herum. Mir würde es nichts ausmachen, zu ihm zu gehen und ihn mir ordentlich zur Brust zu nehmen, aber ich dachte, du hättest vielleicht gern den Vortritt.«

				»Bin gleich da.« Ich rannte in den Flur und schnappte mir meine Jacke und meine Handtasche. »Ich muss los«, erklärte ich. »Lula hat einen meiner Flüchtigen entdeckt.«

				»Sieh zu, dass du spätestens Mittag wieder hier bist«, sagte Diesel. 

				Ich sprintete den Gang entlang, die Treppe hinunter und quer über den Parkplatz zu dem neuen Jeep. Ich warf einen Blick hinein. Meine Güte, Ledersitze. Ich glitt hinter das Lenkrad und sog den Neuwagengeruch ein. Obwohl mir Carl fehlte, musste ich zugeben, dass das besser roch als der Affe.

				Zehn Minuten später erreichte ich den Supermarkt. In der Gesäßtasche meiner Jeans steckten Handschellen, am Bund hatte ich eine Dose Pfefferspray befestigt, und in meiner Jackentasche befand sich ein Elektroschocker, der funktionierte oder auch nicht. Ich rannte zum Eingang und rief Lula auf ihrem Handy an.

				»Er ist gerade den Gang mit den Cornflakes hinuntergefahren«, meldete sie. »Jetzt steuert er auf die Milchprodukte zu. Ich verstecke mich bei den Drogerieartikeln.«

				Als ich an den Gewürzen vorbeigelaufen war, entdeckte ich ihn. Lula hatte recht. Er war auf dem Weg zu den Milchprodukten. Lula kam zu mir, und wir schlichen uns von hinten an. Vor den Joghurts holten wir ihn ein.

				»Denny Guzzi?«, sprach ich ihn an.

				»Ja.« Er wendete seinen Wagen und schaute mich an. »Oh Scheiße.«

				»Sie sind nicht zu Ihrem Gerichtstermin erschienen«, sagte ich. »Nun muss ein neuer Termin angesetzt werden.«

				»Vergessen Sie es. Ich habe nichts verbrochen, also werde ich auch nicht in den Knast gehen.«

				»Sie haben einen Laden überfallen.«

				»Ich konnte das Geld nicht behalten. Das zählt nicht.«

				»Das stimmt«, warf Lula ein.

				»Das stimmt nicht!«, widersprach ich.

				»Na ja, irgendwie kommt es mir ungerecht vor.«

				»Hast du wieder an der Flasche mit dem medizinischen Whiskey genippt?«

				»Ich hatte heute Morgen leichte Verstopfung«, verteidigte sich Lula.

				Ich streckte meine Hand mit den Handschellen aus. Guzzi rollte sein Wägelchen herum, schnitt mir mit dem Korb den Weg ab und brauste in Richtung Würzmittel.

				»Hilfe!«, brüllte er. »Die Lady ist verrückt.«

				Er riss Gläser aus den Regalen und warf damit nach mir. Sie landeten auf dem Boden und zerbarsten. Ketchup. Rumms. Verteilte sich auf dem Boden. Saure Gurken. Rumms. Landeten auf dem Boden. Ein großes Glas Mayonnaise. Rumms. Verschmierte den Boden. Lula und ich schlidderten in der Pampe vorwärts und versuchten, nicht auf Glasscherben, Gurken, Oliven und Rote-Beete-Scheiben zu treten.

				»Bitte Gang neun säubern«, ertönte es über die Lautsprecheranlage.

				Lula und ich drehten uns um und liefen in die andere Richtung, um Guzzi zu überlisten. Wir rannten Gang zehn hinunter, bogen um die Ecke und stellten uns ihm in den Weg.

				»Das ist alles halb so wild«, erklärte ich ihm. »Es wird nur ein paar Minuten dauern, um einen neuen Gerichtstermin zu bekommen, und dann bringe ich Sie hierher zurück, damit Sie weiter einkaufen können.«

				Das war natürlich eine fette Lüge, aber ich war zum Äußersten entschlossen. Ich brauchte das Geld, und außerdem konnte ich ihn nicht ausstehen. Es mag sich verrückt anhören, aber ich kann Leute nicht leiden, die auf mich schießen und mich mit ihren motorisierten Einkaufswagen anfahren.

				»Okay, wie wäre es damit«, wandte Lula sich an Guzzi. »Wie wäre es, wenn ich deinen hässlichen Körper aus diesem klapprigen Wägelchen zerre und dir so kräftig in den Hintern trete, dass du quer über den Parkplatz fliegst?«

				»Was habe ich Ihnen denn getan?«, fragte er.

				»Du hast auf mich geschossen«, erwiderte Lula.

				»Sie haben meine Ruhe gestört.«

				»Ich schätze, das stimmt«, lenkte Lula ein. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

				Ein weiterer motorisierter Einkaufswagen kam auf uns zugerollt. »Was ist hier los?«, wollte die Frau wissen, die ihn lenkte. »Ist das ein Raubüberfall? Wir haben ein Recht darauf, diese Dinger zu benützen. Ich habe einen Behindertenausweis und ein entsprechendes Schild an meinem Wagen.«

				»Ach ja?«, sagte Lula. »Was fehlt Ihnen denn?«

				»Das geht Sie gar nichts an.«

				»Ich wette, Sie flunkern«, meinte Lula. »Wahrscheinlich haben Sie gar kein Behindertenschild an Ihrem Wagen. Ich wette, Sie sind eine Lügnerin.«

				»Geh und fahr vor die Tür«, befahl ich Lula. »Ich will diesen Kerl nicht weiter hinter mir herschleifen müssen als unbedingt nötig.«

				»Sie und wer noch?«, sagte er.

				Das war der Moment, in dem ich meinen Elektroschocker zum Einsatz brachte. Er sackte auf seinem Sitz zusammen, und Lula machte sich auf den Weg.

				»Alles in Ordnung«, beruhigte ich die Menschen, die sich um uns versammelten. »Das ist mein Bruder, und so etwas passiert ihm ständig. Er braucht nur ein wenig Schlaf, dann geht es ihm gleich wieder besser.«

				Ich hätte ihnen sagen können, dass ich Kautionsagentin war und gerade einen Flüchtling festnahm, aber da flippen die Leute immer aus. Dann mischen sich die Sicherheitskräfte des Ladens ein, die Polizei wird verständigt, und ich muss meinen ganzen Papierkram vorlegen. Also lüge ich lieber und haue so schnell wie möglich ab.

				»Er hat sich in die Hose gepinkelt«, sagte ein alter Mann. »Was fehlt ihm denn?«

				»Kriegsverletzung«, erklärte ich. »Sie sollten lieber einen Schritt zurücktreten. Er könnte gewalttätig werden, wenn er zu sich kommt.«

				Ich zog zwei Tüten mit Halloween-Süßigkeiten aus einem Ständer an der Kasse und gab dem Kassierer einen Zehn-Dollar-Schein. Als ich mein Wechselgeld bekommen hatte, packte ich Guzzi am Revers und zerrte ihn aus dem motorisierten Einkaufswagen. Er war schlaff und zuckte ein wenig, aber es gelang mir, ihn aus dem Laden zu schleifen. Lula bremste vor mir scharf ab, sprang aus dem Wagen und half mir, Guzzi auf den Rücksitz zu verfrachten. Ich legte ihm die Handschellen an, bedankte mich bei Lula und fuhr meinen Fang zum Polizeirevier.

				Am Hintereingang des Reviers lud ich Guzzi aus und schleifte ihn ohne seine Mithilfe den ganzen Weg zum Wachhabenden. Als ich ihn dem Polizisten übergeben hatte, klingelte mein Handy.

				»Wo sind meine Kürbisse?«, wollte Anthony wissen.

				»Nur mit der Ruhe. Ich habe sie bereits besorgt.«

				»Und die Schokolinsen?«

				Verdammt, die Schokolinsen hatte ich vergessen.

				»Es ist schon fast Mittag«, sagte Anthony. »Vielleicht könntest du mir ein Sandwich von Pino’s mitbringen.«

				Vielleicht könnte ich das Sandwich mit Gift versetzen, dich mit einer richtigen Waffe erschießen und in den Delaware River werfen, dachte ich. Okay, Stephanie, tief durchatmen. Vergiss nicht, dass man ihm einige Nägel in den Hintern geschossen hat, und dass das zum Teil deine Schuld ist.

				»Klar«, erwiderte ich. »Ich werde dir ein Sandwich mitbringen.«

				Ich holte mir den Einlieferungsbeleg für Guzzi und rannte zu meinem Wagen. Ein rascher Blick auf meine Armbanduhr. Ich hatte noch eine halbe Stunde Zeit, um das Sandwich und die Schokolinsen zu besorgen, alles in Morellis Haus abzuliefern und zurück zu meiner Wohnung zu düsen.

				Als ich vor Morellis Haus parkte, klingelte mein Handy.

				»Mrs. Ardenowski hat dich bei Shop ’n Bag gesehen und gesagt, du hättest einen behinderten Mann misshandelt«, sagte meine Mutter.

				»Er war nicht behindert. Er hat sich selbst in den Fuß geschossen, als er einen Laden ausgeraubt hat.«

				»Mrs. Ardenowski hat gesagt, er habe in einem dieser motorisierten Einkaufswagen gesessen.«

				»Ja, weil er sich selbst in den Fuß geschossen hat.«

				»Sie geben diese Wagen nicht jedem. Wenn er einen solchen Wagen hatte, dann war er sicher behindert. Und warum musst du überhaupt Leute im Supermarkt verhaften? Florence Molnars Tochter tut das nicht. Sie hat einen guten Job in einer Bank.«

				»Ich muss jetzt los«, sagte ich zu meiner Mutter. Und legte auf.

				Ich sperrte mit meinem Schlüssel die Tür von Morellis Haus auf, gab Anthony die Süßigkeiten und das Sandwich und machte einen kurzen Spaziergang mit Bob. Bob kackte auf Mr. Fratellis Rasen, und Mr. Fratelli kam aus dem Haus und schrie mich an, ich solle den Haufen wegmachen, aber ich hatte keine Tüten dabei.

				»Ich schicke Morelli rüber, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt«, versprach ich Mr. Fratelli.

				Mit zehn Minuten Verspätung kam ich in meiner Wohnung an, und das war, alles in allem betrachtet, nicht schlecht.

				»Hey«, begrüßte mich Diesel.

				»Hey.«

				»Hast du den Kerl erwischt?«

				»Allerdings! Ich habe ihn im Shop n Bag überwältigt.«

				Diesel grinste. Er packte mich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Glückwunsch!«

				Ein leichter Stromschlag fuhr von meinen Lippen bis zu meinen Zehen. »Meine Güte«, stieß ich hervor. »Meine Lippen kribbeln.«

				»Ja, und wenn ich dir einen Zungenkuss gegeben hätte, würden deine Schuhe jetzt qualmen.«

				Er nahm mich wieder auf den Arm, oder?

				»Was jetzt?«, erkundigte ich mich.

				»Wir machen einen Ausflug.«

				Diesel hatte einen schlammbespritzten Subaru mit einem Anhänger auf meinem Parkplatz abgestellt. Und auf dem Anhänger standen zwei Quads.

				»Ich dachte, mit diesen Quads fallen wir weniger auf und sind flexibler«, erklärte Diesel.

				Wir fuhren auf dem Turnpike zum Atlantic City Expressway. Mein Handy klingelte, als wir gerade auf die Schnellstraße bogen, und ich zuckte zusammen, als ich einen Blick auf das Display warf. Es war Anthony.

				»Ja?«, meldete ich mich.

				»Ich möchte Eis essen, aber es ist in der Küche.«

				»Und?«

				»Ich habe gehofft, du könntest es mir bringen.«

				»Ich kann dir im Augenblick nicht helfen. Ich bin gar nicht in Trenton.«

				»Aber Joe hat gesagt …«

				»Anthony«, brüllte ich ins Telefon. »Schwing deinen durchlöcherten Hintern in die Küche und hol dir deine blöde Eiscreme selbst.«

				Ich legte auf.

				»Das scheint angekommen zu sein«, meinte Diesel.

				»Morelli kommt aus einem beängstigenden Genpool.«

				Wir erreichten die Schotterpiste, die zu Gail Scanlons Grundstück führte, und luden die Quads ab.

				»Hast du einen Plan?«, fragte ich Diesel.

				»Ich dachte, wir fangen mit Gail Scanlons Haus an. Ich möchte mich selbst dort umschauen. Danach sehen wir weiter. Wir fahren ein wenig durch die Gegend und warten ab, was passiert. Und für den Fall, dass mich meine Instinkte trügen, habe ich ein tragbares Navigationssystem dabei. Kommst du mit einem dieser Quads klar?«

				Natürlich, abgesehen davon, dass ich noch nie auf einem solchen Ding gesessen hatte. »Es sieht recht einfach aus.« Wie ein großes Spielzeug. Vier Räder, Reifen mit sehr tiefem Profil, Lenkrad, Gaspedal, Bremse, einige Schalter.

				Wir fanden Gail Scanlons Haus ohne Schwierigkeiten. Die Sprengfalle war nicht wieder aufgebaut worden, auf dem Boden lagen immer noch die Überreste. Wir bogen an der Gabelung ab und folgten der Straße bis zu der Affenfarm.

				Wir fuhren vor das Haus und stellten unsere Quads ab. Keine Spur von den Affen. Und keine anderen Autos weit und breit.

				»Hier sieht es aus wie in einer Geisterstadt«, meinte Diesel.

				Wir betraten das Haus und schauten uns ein wenig um, entdeckten aber nichts Interessantes. Dann gingen wir zu dem Affengehege. Ich hatte erwartet, hier Käfige vorzufinden, aber die Scheune war eher eine Unterkunft mit Heizung, Strom und fließendem Wasser. Nur die Affenbande fehlte.

				Ich verließ den Schuppen, stellte mich in die Mitte des Hofs und rief nach Carl, doch Carl kam nicht.

				»Und das nach allem, was ich für ihn getan habe«, klagte ich. »Das ist nun der Dank dafür.«

				»Du machst mich wahnsinnig«, erklärte Diesel. »Du hörst dich an wie meine Mutter.«

				»Du hast eine Mutter?«

				»Wenn du gemein zu mir bist, werde ich dir nie wieder erlauben, mir ein gegrilltes Käsesandwich zu machen.«

				»Du wirst es mir nie wieder erlauben?«

				Diesel grinste so breit, dass sich seine Grübchen abzeichneten.

				Ich drohte ihm mit dem Finger. »Wage es nicht, diese Grübchennummer bei mir abzuziehen.«

				Diesel wippte auf seinen Fersen und grinste immer noch. »Ich kann nichts dafür, dass ich Grübchen habe.«

				»Doch. Ich weiß Bescheid über dich und deine Grübchen.«

				»Den meisten Frauen gefallen sie.«

				»Ich bin aber nicht wie die meisten Frauen.«

				»Was du nicht sagst«, erwiderte Diesel. »Schwing dich auf dein Quad.«

				Wir nahmen die Straße, die von dem Grundstück wegführte. An der Gabelung bogen wir nach rechts ab. Nach einigen Metern trafen wir auf einen holprigen Pfad, der in den Wald führte, und ich nahm an, dass Munch diesen Weg genommen hatte, als ich ihn durch das Gehölz gejagt hatte. Ich folgte Diesel auf diesem Pfad, und wir begannen, uns durch ein Labyrinth von Quad-Spuren zu tasten.

				Stephanie Plum, die Kriegerin, in freier Wildbahn unterwegs. Genau so muss es sein, dachte ich. In Aktion treten. Im Wald hinter Diesel herrasen. Okay, eigentlich wäre ich lieber vor Diesel hergefahren. Ich wollte die Vorhut sein, die Anführerin des Unternehmens, der große Häuptling. Leider war Diesel derjenige, der die Luftaufnahmen im Kopf hatte. Und er war angeblich auch derjenige, der über außergewöhnliche Sinneswahrnehmungen verfügte.

				»Na großartig, Supersinne«, murmelte ich.

				»Das habe ich gehört«, rief Diesel mir über die Schulter zu.

				»Hast du nicht.«

				»Hab ich doch.«

				Hin und wieder erhaschte ich einen Blick auf einen Affen mit Helm, der auf einem Baum saß oder hastig über den Pfad hüpfte, aber von Carl war keine Spur zu sehen. Wir umrundeten ein sumpfiges Stück Land und kamen an einen durchgerosteten Wohnwagen auf Betonblöcken. In der Nähe stand ein ebenso verrosteter Pick-up, und vor dem Wohnwagen saß ein alter Mann, der rauchte und Bier trank. Sein Gesicht und seine Hände waren von der Sonne und den Jahren gegerbt. Der Rest seines Körpers steckte in einem pinkfarbenen Häschenkostüm, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die Hasenohren hingen schlaff an seinem Kopf herunter, und das Fell war mottenzerfressen und verfilzt. Ein Affe mit einem Helm auf dem Kopf kauerte auf der Motorhaube des Pick-ups und beobachtete uns.

				»Wer zum Teufel ist das?«, flüsterte ich Diesel kaum hörbar zu.

				»Der Osterhase«, erwiderte Diesel. »Im Ruhestand.«

				Wir stiegen von unseren Quads und gingen zu dem alten Mann hinüber.

				»Warum trägt der Affe einen Helm?«, fragte ich ihn.

				»Das ist nicht mein Affe. Und ich habe keine Ahnung, woher der kommt. Wahrscheinlich nur wieder eins dieser merkwürdigen Dinge, für die die Barrens berüchtigt sind. Seid ihr Touristen?«

				»Nein«, erwiderte ich. »Wir sind Kopfgeldjäger.«

				Er lachte laut auf, und ich konnte seine Zähne zählen. Er besaß nur zwei Stück. Es waren zwei vorstehende Schneidezähne, und sie waren nicht in bestem Zustand.

				»Kopfgeldjäger«, brüllte er. »Das gefällt mir. Hier gibt es einige seltsame Typen, aber ich glaube, ihr seid die ersten Kopfgeldjäger.«

				»Wer treibt sich denn sonst noch hier herum?«, wollte Diesel wissen.

				»Bigfoot hat gleich dort oben an der Straße eine Höhle. Und Elmer, der Feuerfurzer wohnt auch dort.«

				»Furzt er wirklich Feuer?«, fragte Diesel.

				»Und wie!«, bestätigte der Osterhase. »Ich habe es schon gesehen. Er muss wirklich aufpassen, was er isst. Wenn er im Schlaf furzt, könnte er sein Haus abfackeln. Und dann gibt es hier noch den Jersey Devil. Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber er fliegt manchmal über mein Grundstück.

				»Sonst noch jemand?«

				»Als ich mir gestern Abend mein Essen gemacht habe, tauchte plötzlich eine Horde Affen auf. Sie trugen alle Helme auf dem Kopf. Und dann wohnt noch jemand im Norden des Waldes, der nachts Leuchtraketen in den Himmel schießt. Diese verdammten Dinger stören meinen Fernsehempfang. Ich habe eine Satellitenschüssel auf dem Dach meines Wohnwagens. Die Schüssel war nicht billig, und jetzt ist mein Empfang total mies. Und manchmal, wenn er besonders schlecht ist, sträubt sich mir das Fell. Und dann regnet es. Aber es regnet nur neben meinem Wagen. Seht ihr die große Schlammpfütze? An dieser Stelle regnet es.«

				»Mir ist aufgefallen, dass Sie ein Hasenkostüm tragen«, sagte ich.

				»Es wäre schade gewesen, sie nach meiner Pensionierung alle wegzuwerfen«, meinte der Mann. »Außerdem klemmt an diesem der Reißverschluss. Ich kann es nicht mehr ausziehen.«

				»Ich bin auf der Suche nach Wulf«, erklärte Diesel. »Haben Sie ihn gesehen?«

				Der Osterhase bekreuzigte sich und drückte seine Bierflasche gegen die Brust. »Nein. Und ich will ihn auch nicht sehen.«

				»Warum bin ich die Einzige, die vorher noch nie von Wulf gehört hat?«, fragte ich Diesel.

				»Du bist keine Unerwähnbare. Du bekommst den Newsletter nicht.«

				»Es gibt einen Newsletter?«

				Diesel prustete los und versuchte, mich an sich zu ziehen, aber ich sprang zur Seite.

				»Du bist ein Ekel«, sagte ich.

				»Ich weiß«, erwiderte Diesel. »Ich kann einfach nicht anders.«

				Wir gingen zu den Quads zurück, und ich folgte Diesel. Wir verließen das Grundstück des Osterhasen und fuhren auf der Straße weiter, die vermutlich zu Bigfoot und dem Feuerfurzer führte. Wir sahen keine Spur von Bigfoot oder seiner Unterkunft, aber wir kamen an einem Stück verbrannter Erde und zwei verkohlten, ausgebrannten kleinen Wohnmobilen vorbei. Einen Moment lang blieben wir stehen und betrachteten die Überreste.

				»Ich wette, er hatte Chili gegessen«, meinte Diesel.
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				Es dämmerte bereits, als wir den Subaru wieder erreichten. Wir waren keinen weiteren Leuten begegnet und hatten auch keine bewohnten Häuser entdeckt. Obwohl wir stundenlang unterwegs gewesen waren, hatten wir nur einen winzigen Teil der Barrens abgefahren. Diesel befestigte die Quads und schloss die hintere Klappe des Anhängers. Er bog auf die geteerte Straße ein und fuhr Richtung Marbury.

				»Das ist nicht der Weg nach Hause«, bemerkte ich.

				»Ich suche nach einem Ort, wo wir uns eine Weile aufhalten können. Ich möchte diese Leuchtraketen sehen.«

				Nach fünf Meilen stießen wir auf einen Softeisstand, der zu dieser Jahreszeit geschlossen war. Der kleine Parkplatz war leer und dunkel. Um uns herum war kilometerweit kein Licht zu sehen. Diesel stellte den Subaru so ab, dass wir in Richtung Norden schauen konnten, und wir machten es uns gemütlich.

				»Wie wäre es mit etwas zu essen?«, fragte ich Diesel. »Ich habe Hunger.«

				»Tut mir leid«, erwiderte Diesel. »Die nächsten Stunden wirst du von deinen Fettreserven zehren müssen.«

				Ich verpasste ihm einen Schlag gegen den Arm.

				Diesel grinste. »Lass es mich anders formulieren.«

				»Zu spät«, winkte ich ab. »Du steckst bereits in Schwierigkeiten.«

				Plötzlich zuckte ein Lichtblitz am Himmel auf und verschwand sofort wieder. Wir blieben ganz still sitzen, und zwei weitere Blitze schossen aus dem Kiefernwald.

				»Das waren keine Blitze«, stellte Diesel fest. »Eher Raketenschweife.«

				Wir hatten unsere Fenster heruntergekurbelt und lauschten, ob wir Regen oder das Knistern von Elektrizität hören konnten. Nichts.

				»Schwer zu sagen, wo die Raketen abgefeuert wurden«, meinte Diesel. »Aber ich habe eine ungefähre Vorstellung, in welcher Gegend es war. Wenn wir nach Hause kommen, schaue ich mir die Luftaufnahmen noch einmal an, und morgen fahren wir wieder durch das Gelände.«

				Am Rand von Hammonton fanden wir einen Fast-Food-Laden und deckten uns mit Burgern, Pommes, Zwiebelringen, Brathähnchen und Donuts ein. Diesel bog auf den Atlantic City Expressway ein, um von dort auf den Jersey Turnpike zu gelangen, und aß während der Fahrt. Wer hat behauptet, Männer seien nicht multitaskingfähig?

				Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Telefon klingelte. Es war noch dunkel. Jemand muss gestorben sein, dachte ich. Meine Großmutter oder mein Vater. Ein Herzinfarkt im Schlaf.

				Diesel streckte seinen Arm über mich und griff nach dem Telefon.

				»Ja?«, meldete er sich, lauschte einen Moment und reichte mir dann das Telefon. »Es ist Lula.«

				»Lula? Wie spät ist es?«

				Diesel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fünf Uhr morgens.«

				»Ich bin krank«, klagte Lula. »Ich habe wieder die Grippe. Ich muss pausenlos niesen. Und ich bekomme kaum Luft. Ich spüre, dass ich wieder Ausschlag bekomme. Und ich habe meine Medikamente nicht bei mir. Tank und ich sind gestern Abend ausgegangen, und ich habe meine Handtasche in seinem Wagen vergessen. Da ist alles drin. Mein Nasenspray, meine Antihistaminika und meine Wagenschlüssel.«

				»Und?«

				»Er geht nicht ans Telefon. Er schläft wie ein Toter. Ich brauche jemanden, der mich zu ihm fährt, damit ich meine Handtasche holen kann. Oder ich muss zu einer Apotheke und mir neue Arznei besorgen.«

				»Warum rufst du nicht einfach in der Einsatzzentrale von Rangeman an?«

				»Tank wohnt nicht mehr im Rangeman-Haus. Er hat jetzt eine eigene Bleibe. Sie ist brandneu. Ich habe sie noch nicht gesehen.«

				»Gib mir ein paar Minuten, um aufzuwachen, dann komme ich zu dir.«

				»Du könntest ihr ein Taxi rufen«, schlug Diesel vor. »Und noch eine Weile bei mir im Bett bleiben.«

				Wenn es ein Argument gab, das mich schleunigst auf die Füße brachte, dann war es dieses. Ich rollte mich aus dem Bett, stolperte ins Badezimmer, zog mich an und taumelte auf den Parkplatz hinaus. Einen Augenblick lang atmete ich tief die kalte Luft ein, um mein Gehirn anzuregen. Dann schob ich mich hinter das Lenkrad und fuhr per Autopilot zu Lulas Haus.

				Lula bewohnte das oberste Stockwerk eines winzigen Hauses und hatte ein kleines Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, ein Bad und eine Kochnische zur Verfügung. Mit ihrer Wohnung verhielt es sich wie mit ihren Klamotten – es war alles ein wenig zu eng für sie. Sie saß auf den Stufen vor der Tür und wartete auf mich, als ich am Randstein hielt.

				»Du könntest mich ebenso gut gleich zum Friedhof fahren«, meinte sie, als sie sich auf den Beifahrersitz hievte. »Das würde Zeit sparen.«

				»Ich kann es nicht fassen, dass du deine Handtasche in seinem Wagen vergessen hast. Das Ding ist doch praktisch an deiner Schulter festgewachsen.«

				»Er hat mich abgeholt, und wir wollten uns beim Chinesen etwas zu essen holen und damit zu ihm fahren, damit ich mir endlich seine neue Wohnung anschauen konnte. Aber noch bevor wir bei Chang’s ankamen, ging es mir mit einem Mal richtig schlecht. Als hätte mir einer mit dem Hammer eins auf den Kopf gegeben. Peng! Also bat ich Tank, mich nach Hause zu bringen. Als wir dort ankamen, nieste ich bereits wie verrückt und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich aus dem Wagen gestiegen bin.«

				»Das passiert jedes Mal, wenn du dich mit Tank triffst.«

				»Aber früher war das nie der Fall.«

				In Lulas Viertel wohnten hart arbeitende Menschen mit geringem Einkommen, und es grenzte an ein Viertel mit Arbeitsscheuen ohne Einkommen. Da es dort keine legalen Drogen zu kaufen gab, fuhr ich zurück zur Ecke Hamilton und Broad Street, wo es einige Läden gab, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hatten. Ich blieb an dem ersten Geschäft stehen, in dem Licht brannte, und Lula quälte sich aus dem Wagen und schleppte sich hinein.

				Lula trug große pinkfarbene Flauschpantoffeln, eine pinkfarbene Jogginghose und einen weißen wattierten Steppmantel. Unter dem Mantel ragten fünf Zentimeter ihres roten Flanellnachthemds hervor. Und ihr Haar sah zum Fürchten aus.

				Es war mittlerweile kurz vor sechs Uhr. Morelli und Ranger waren sicher schon auf. Diesel schlief mit großer Wahrscheinlichkeit noch. Er war kein Morgenmensch. Ich wählte Morellis Handynummer, während ich auf Lula wartete.

				»Ja«, meldete sich Morelli. »Was gibt’s?«

				»Ich wollte nur Hallo sagen.«

				»Das beruhigt mich. Ich habe befürchtet, deine Wohnung sei wieder mit Brandbomben beworfen worden. So früh bist du normalerweise noch nicht auf.«

				»Lula ist krank, und ich musste sie fahren, damit sie sich Medikamente besorgen kann.«

				»Vielleicht kannst du mir auch etwas mitbringen. Ich bin allmählich bereit, Anthonys Glückspillen zu nehmen.«

				»Geht es ihm besser?«

				»Er jammert nicht mehr ganz so laut, wenn er auf dem Klo sitzt. Hast du ihm tatsächlich gesagt, er solle seinen durchlöcherten Hintern in die Küche schwingen und sich seine Eiscreme selbst holen?«

				»Ja.«

				»Du bist meine Heldin«, sagte Morelli.

				»Soll ich heute wieder seine Anrufe entgegennehmen?«

				»Danke, aber das ist nicht nötig. Heute kann ich mich selbst um Anthony kümmern. Aber ich möchte dich um einen anderen großen Gefallen bitten. Glaubst du, du könntest mit seiner Frau reden? Vielleicht kannst du sie dazu bringen, ihn wieder aufzunehmen.«

				»Du machst wohl Witze. Was um alles in der Welt sollte ich ihr sagen? Er ist ein Weiberheld, Betrüger und perverser Idiot. Ich kann ihr nur den Rat geben, abzuhauen und keinen Blick zurückzuwerfen.«

				»Verflixt, Stephanie, ich versuche, den Kerl loszuwerden. Hilf mir dabei. Erfinde irgendetwas. Das tust du in deinem Job andauernd. Du beherrscht das sehr gut.«

				»Du willst, dass ich deiner Schwägerin etwas vorlüge?«

				»Zur Hölle, ja!«

				»Also gut, ich versuche, mit ihr zu reden.«

				Lula stieß die Ladentür auf, und ich verabschiedete mich von Morelli.

				»Ich habe eine Tüte voll mit allem möglichen Zeug.« Lula hielt mir die Tüte unter die Nase. »Such mir etwas heraus.«

				Ich wählte ein Mittel gegen Allergien.

				»Tank ist mittlerweile wahrscheinlich wach«, meinte ich. »Willst du bei ihm vorbeischauen und dir deine Tasche holen?«

				»Ja, das wäre prima. Ich brauche meine Wagenschlüssel.«

				»Wo wohnt Tank?«

				»In der Howard Street, zwei Blocks entfernt vom Cluck-in-a-Bucket.«

				Großartig. Neben dem Cluck-in-a-Bucket lag ein Dunkin’ Donuts. Ich brauchte dringend eine Tasse Kaffee, und gegen ein paar Dutzend Donuts hatte ich auch nichts einzuwenden.

				Ich wendete und fuhr mit neuem Schwung los. Lula nahm eine Pille aus der Schachtel, die ich ihr gegeben hatte, und warf noch ein paar weitere aus den anderen Packungen hinterher.

				»Du solltest sparsam damit umgehen«, empfahl ich ihr. »Ich glaube nicht, dass es gut ist, alles durcheinander zu nehmen.«

				»Ich werde so lange von allem etwas nehmen, bis ich ein Medikament finde, das wirkt.«

				»Die Pillen wirken nicht sofort. Du musst ein wenig Geduld haben.«

				»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um auf die Wirkung einer blöden Pille zu warten. Dafür fehlt mir echt die Geduld.«

				»Wenn du aufhörst, dich mit Pillen vollzustopfen, kaufe ich dir eine Tüte mit Donuts und ein leckeres, fettiges Sandwich zum Frühstück.«

				»Das klingt gut. Und wir könnten uns auch noch Bratkartoffeln dazu besorgen.«

				»In Ordnung. Bratkartoffeln. Und Kaffee. Viel Kaffee.«

				»Ich fühle mich schon besser«, erklärte Lula.

				Ich fuhr zuerst zu Tanks Haus. Es war ein kleines gelb-weiß gestrichenes Haus im Cape-Cod-Stil und sah ganz anders aus, als ich mir Tanks Behausung vorgestellt hatte. Es hat einen winzigen Vorgarten und eine Veranda mit weißem Geländer. Das typische Häuschen einer kleinen alten Lady.

				»Bist du sicher, dass das das richtige Haus ist?«, fragte Lula. »Es sieht nicht aus wie Tanks Haus.«

				»Das ist die Adresse, die du mir gegeben hast.«

				Lula stellte die Tüte mit ihren Erkältungsmitteln auf den Boden, stieg aus dem Wagen und ging zur Haustür. Sie drückte auf die Klingel und spähte durch das Fenster. Nachdem sie ein zweites Mal geklingelt hatte, öffnete Tank die Tür. Er trug seine schwarzen Rangeman-Klamotten und war anscheinend bereit, zur Arbeit zu gehen. Von meinem Wagen aus konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er war mit Sicherheit überrascht. Lula stand nicht nur unangekündigt auf seiner Türschwelle, sondern sie sah auch noch aus, als wäre sie gerade aus dem Elektroschockraum einer Irrenanstalt geflohen.

				Lula betrat das Haus, und Tank schloss die Tür. Einige Minuten später flog die Tür auf, und Lula stürmte aus dem Haus. Sie hielt ihre Tasche in der Hand, riss die Wagentür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

				»Ich brauche etwas zu essen«, keuchte sie. »Es muss viel sein.«

				Das war schwer zu deuten. Lula aß, wenn sie verärgert, glücklich, traurig, müde oder gelangweilt war. Essen war Lulas Lösung für alles.

				»Dunkin’ Donuts, okay?«, fragte ich.

				»Wunderbar. Ich liebe Dunkin’ Donuts.« Dann nieste und furzte sie. »Entschuldigung.«

				»Und?«, fragte ich. »Liegt es an Tank, dass du wieder niesen musst?«

				»Er hat Katzen! Drei Stück. Suzy, Miss Kitty und Applepuff. Kein Wunder, dass ich im Sterben liege. Ich bin allergisch gegen Katzen.«

				»Aber du hast doch gesagt, du hättest keine Allergien.«

				»Stimmt, bis auf eine Katzenallergie.«

				»Ich wusste nicht, dass Tank Katzen hat.«

				»Er sagte, das sei der Grund, weshalb er umgezogen ist. Er hat diese Katzenfamilie bei sich aufgenommen, und bei Rangeman durfte er sie nicht halten. Also habe ich ihm gesagt, dass ich eine Katzenallergie habe und er sich entscheiden müsse.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Er sagte, er müsse die Katzen behalten, weil sie kein anderes Zuhause hätten. Er meinte, ich solle mir Spritzen gegen die Allergie geben lassen.«

				»Und?«

				»Ich lasse mir keine Spritzen für einen Mann geben, der eine Katze mir vorzieht.«

				»Was willst du jetzt tun? Bläst du die Hochzeit ab?«

				»Ich weiß es nicht. Ich muss Miss Gloria anrufen. Sie hat mich ohnehin darauf hingewiesen, dass meine Zahlen nicht wirklich mit Tanks harmonieren. Und unsere Monde liegen nicht auf gleicher Linie. Ich hätte von Anfang an auf sie hören sollen.«

				Ich bog in den Parkplatz von Dunkin’ Donuts ein und stellte den Wagen ab.

				»Vielleicht gehst du besser hinein, um das Zeug zu holen«, meinte Lula. »Tank hat sich nicht sehr schmeichelhaft über mein Aussehen geäußert.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er meinte, ich würde seine Katzen erschrecken.«

				»Müsstest du jetzt nicht weinen, oder so?«

				»Schätze schon, aber mir ist nicht nach Weinen zumute. Nur nach Essen«, erwiderte Lula.

				»Was willst du haben?«

				»Alles.«

				»In Ordnung.«

				Ich gab meine Bestellung auf und wartete, bis das Essen und der Kaffee verpackt wurden.

				»Betriebsfest?«, fragte das Mädchen hinter der Theke.

				»Nein«, erwiderte ich. »Selbstmitleidsorgie.«

				Lula telefonierte mit Miss Gloria, als ich zum Wagen zurückkam.

				»Okay«, sagte sie ins Telefon. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

				Ich holte die Kaffeebecher aus den Tüten und packte dann die Sandwiches mit Wurst und Ei aus.

				»Ich fühle mich schon viel besser«, erklärte Lula. »Wie sich herausgestellt hat, war niemand daran schuld. Ich befinde mich gerade an der Spitze von irgendetwas, und Tank ist im falschen Quadranten. Miss Gloria meint, dass es gut war, dass die Katzen jetzt ins Spiel kommen, weil Tank und ich uns mit unseren Monden und all dem Zeug auf Kollisionskurs befinden.«

				»Heißt das, dass die Hochzeit nicht stattfinden wird?«

				»Ja. Ich schätze, ich will ohnehin nicht für immer und ewig mit Tank zusammen sein. Ich kann mit diesem Mann nicht in einem Bett schlafen. Er schnarcht und er schwitzt. Will ich das etwa für den Rest meines Lebens haben? Ich glaube nicht.« Lula verputzte ihr Sandwich und griff nach der Schachtel mit den Donuts. »Auf Dunkin’ Donuts ist immer Verlass«, erklärte sie. »Einen Donut ziehe ich jederzeit jedem Mann vor.«

				»Deine Allergie scheint abzuklingen.«

				»Ja. Ich nehme an, eine der Pillen hat gewirkt.«

				Ich setzte Lula vor ihrem Haus ab und machte mich auf den Heimweg. Als ich am Kautionsbüro vorbeifuhr, sah ich Licht brennen, also wendete ich den Wagen und parkte. Connie fuhr gerade ihren Computer hoch, als ich das Büro betrat. Ich gab ihr den Einlieferungsschein für Denny Guzzi und warf einen Blick auf die Akten auf ihrem Schreibtisch – alles frisch eingetroffene Fälle.

				»Nichts Interessantes«, erklärte sie. »Häusliche Gewalt, schwerer Autodiebstahl, Beschädigung persönlichen Eigentums.«

				»Hast du Gordo Bollos Adresse gefunden?«

				»Bei seinem Arbeitgeber hat er die Adresse 656 Ward Street in Bordentown angegeben. Seine Schwester hat mir die Angaben bestätigt. Sie ist diejenige, die die Kaution gestellt hat.«

				»Ich war in der Ward Street. Dort war nichts zu finden außer einem Friedhof und einer Fabrik für Keramikrohre.«

				»Du musst etwas übersehen haben. Oder vielleicht gibt es zwei Ward Streets. Fühlst du dich gut? Du bist ein wenig grün im Gesicht.«

				»Ich habe mit Lula gefrühstückt, und das ist mir nicht gut bekommen.«

				»Was hast du denn gegessen?«

				»Alles.«

				Ich schob die neuen Akten in meine Tasche und verließ das Kautionsbüro. Eigentlich, überlegte ich, könnte ich die Lügerei und das Gebettel auch gleich hinter mich bringen. Ich würde Anthonys Frau einen kurzen Besuch abstatten, es war gar nicht weit dorthin. Anthony wohnte in Burg, in einem Haus, das dem meiner Eltern glich. Die Sonne konnte sich an dem grauen, dicht bewölkten Himmel kaum durchsetzen, und die Luft war kalt.

				Anthonys Frau heißt Angelina. Kurz Angie. Ich bin der Meinung, dass sich Stephanie Plum nicht schlecht anhört, aber Angelina Morelli gleicht einer Symphonie. Wäre mein Vorname Angelina, würde ich allein aus diesem Grund einen Morelli heiraten.

				Als ich klingelte, öffnete Angelina sofort die Tür. Wir hatten dieselbe Schule besucht, uns aber erst näher kennengelernt, als wir uns beide mit einem Morelli einließen. Sie war zwei Jahre jünger als ich und wirklich sehr hübsch. Eine typische Italienerin. Olivfarbener Teint, braune Augen, üppige Kurven und glänzendes Haar. Und auf ihrem T-Shirt befand sich ein Klecks Babykotze.

				»Ach, du meine Güte«, sagte sie. »Lass mich raten. Sie haben dich geschickt, damit du mich überredest, ihn wieder bei mir aufzunehmen.«

				»Richtig.«

				»Komm rein. Ich fütterte gerade Klein-Anthony.«

				Klein-Anthony saß in einem dieser hohen Babystühle. Es war schwer zu sagen, wie alt er war. Für mich sehen alle Babys irgendwie gleich aus. Sein Schlafanzug war mit einer orangefarbenen Pampe bekleckert, und er roch nicht sehr gut. Ich beglückwünschte mich wieder einmal zu der Entscheidung, mir einen Hamster zu halten.

				Angie nahm gegenüber von dem kleinen Kotzerchen Platz, und ich setzte mich so weit weg wie möglich auf einen Stuhl. Sie löffelte grünen Brei in seinen Mund, und er schob ihn mit der Zunge hin und her.

				»Also«, begann ich. »Wirst du ihn wieder aufnehmen?«

				»Glaubst du, ich sollte es tun?«

				»Nein.«

				Angie lachte laut auf. »Das sollst du aber nicht sagen. Haben sie nicht mit dir geübt?«

				»Du hast ein hübsches Heim. Es ist gemütlich. Ein richtiges Zuhause für eine Familie.«

				»Ich komme mir vor wie die Frau in dem Schuh, die so viele Kinder hatte, dass sie nicht mehr wusste, wohin damit. Wir platzen schon aus allen Nähten.«

				»Ja, aber man fühlt sich wohl hier.«

				Abgesehen von dem Kind, das sich mit Brei vollgekotzt hatte. Es war Samstagmorgen, und der Rest ihrer Kinderschar saß in dem kleinen Wohnzimmer vor der Glotze. Alle aßen Müsli aus einer Schachtel, sagten kein Wort und waren offensichtlich gebannt von dem Geschehen auf dem Bildschirm, was immer es auch war.

				»Ist es leichter ohne Anthony?«, fragte ich Angelina. »Ein Mund weniger zu stopfen.«

				»Nein. Er ist ein toller Vater. Ganz anders als sein eigener Vater. Der war ein gemeiner Trunkenbold, der ständig ausfallend wurde. Anthony ist ein süßer Kerl, nur muss er immer den großen Macker spielen. Ihm rutscht das Gehirn zu oft in den Schwanz.«

				»Du liebst ihn.«

				»Ja. Dumm, oder?«

				»Schon, aber irgendjemand muss ihn schließlich lieben. Er ist echt ein armer Tropf. Hast du gehört, dass er mit einer Nagelpistole beschossen wurde?«

				Angie presste die Lippen zusammen. »Er ist ein Idiot. Er hat es nicht besser verdient. Und ich lasse ihn erst wieder ins Haus, wenn man ihm die Fäden gezogen hat. Er führt sich schrecklich auf, wenn er krank ist. Er erwartet dann, von hinten bis vorne bedient zu werden. Ein leichter Schnupfen ist bereits eine Katastrophe für ihn.«

				»Also darf er zu dir zurückkommen?«

				»Wahrscheinlich. Jemand muss die Mülltonnen an den Straßenrand stellen und den Gehweg kehren, und ich werde das bestimmt nicht tun. Und vielleicht wird er eines Tages endlich erwachsen oder bekommt ein Prostataleiden. Er wäre ein toller Mann, wenn er keine Eier hätte.«

				»Ich schätze, meine Aufgabe ist erledigt«, meinte ich. »Ich muss jetzt los und ein paar Verbrecher fangen.«

				Angie stand auf und brachte mich zur Tür. »Es war nett, dich zu sehen. Komm vorbei, wann immer du willst.«

				Ich umarmte sie, ging zum Jeep zurück, quetschte mich hinter das Lenkrad und rief Morelli an. »Ich habe mit Angie gesprochen«, berichtete ich.

				»Und?«

				»Es gibt gute und schlechte Nachrichten.«

				»Ich kann diesen Spruch nicht ausstehen«, sagte Morelli.

				»Gut, was hältst du davon? Es gibt schlechte Nachrichten und schlechte Nachrichten. Gefällt dir das besser?«

				»Nein.«

				»Sie wird ihn wieder aufnehmen, aber erst wenn die Fäden gezogen sind.«

				»Ich nehme nicht an, dass du heute zum Abendessen zu mir kommen möchtest?«

				»Da liegst du richtig. Ich versuche, Martin Munch zu finden. Vinnie tobt bereits wegen ihm. Hast du irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Nein«, erwiderte Morelli. »Aber wir sind auf acht weitere ungeklärte Mordfälle gestoßen – übers ganze Land verteilt. Und immer war die Methode dieselbe.«

				»Genickbruch und eine Brandwunde, die wie ein Fingerabdruck aussieht?«

				»Ja.«

				»Das ist gruselig. Ist das Anthony im Hintergrund?«

				»Er will Frühstück. Er kann keine sauberen Socken finden. Er braucht Batterien für die Fernbedienung des Fernsehers. Es nimmt kein Ende.«

				»Du unterstützt ihn in seinem Verhalten. Er kann das alles allein erledigen, aber er hat keinen Ansporn, wenn du ihm alles abnimmst. Und er hat auch keinen Anreiz, so schnell wie möglich gesund zu werden und zu seiner Frau nach Hause zu gehen, solange du ihren Platz einnimmst. Das Einzige, was er in eurer Beziehung vermissen könnte, ist Sex. Und das ist wahrscheinlich kein gutes Argument, denn ich befürchte, dass in dieser Beziehung in seinem Haus lange Zeit eine recht frostige Atmosphäre herrschen wird.«

				»Du hast recht«, sagte Morelli. »Er soll sich seine verdammten Socken selbst suchen. Mir reicht’s.«

				»Ich muss los. Es gibt viel zu erledigen.«
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				Diesel telefonierte gerade, als ich meine Wohnung betrat. Sein Haar war feucht, und er war frisch rasiert, was bedeutete, dass er meinen Rasierer benützt hatte. Diesel reiste immer mit leichtem Gepäck. Er hängte auf und legte den Arm um mich.

				»Du riechst nach Donuts«, bemerkte er.

				»Ich habe Lula Frühstück besorgt.«

				»Ich habe jemanden gefunden, der zu einem kleinen Flughafen nördlich von Hammonton kommt und uns dann über die Barrens fliegt. Ich hoffe, dass wir von oben den Startplatz der Leuchtraketen entdecken.«

				»Wie groß ist das Flugzeug?«

				»Es ist kein Flugzeug, sondern ein Hubschrauber.«

				»Meine Güte.«

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Ich bin noch nie mit einem Hubschrauber geflogen. Und wollte es auch nie. Diese Dinger sehen nicht sehr sicher aus.«

				»Schätzchen, nichts, was fliegt, sieht sicher aus, Vögel eingeschlossen.«

				Er nahm meine Tasche von dem Haken an der Wand und hängte sie mir über die Schulter. »Wir müssen los.«

				Wir nahmen den Subaru mit den Quads auf dem Anhänger. Wenn wir den Startplatz entdeckt hatten, würden wir mit den Quads dorthin fahren. Wenn wir den Ort, von dem aus die Raketen abgefeuert wurden, nicht fanden, würden wir auf gut Glück auf den Dingern herumfahren und hoffen, etwas zu entdecken. Ich hatte gemischte Gefühle bei der ganzen Sache. Ich wollte Munch schnappen, aber ich wollte dabei nicht mitansehen müssen, wie Diesel Wulf ausschaltete.

				Selbst unter idealen Bedingungen ist Trenton keine besonders hübsche Stadt. Und im Augenblick herrschten keine idealen Bedingungen. Der Himmel hatte die Farbe und die Beschaffenheit von nassem Zement und wirkte bedrohlich. Ich schaute nach oben und betete um Regen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Hubschrauber nicht starteten, wenn es regnete.

				Als wir den Flughafen in Hammonton gefunden hatten, hatte es ein wenig aufgeklart, und mir war klar, dass mich kein Regenschauer retten würde. Der Hubschrauber wartete auf einem schwarzen Asphaltstreifen auf uns. Er war blau-weiß, hatte eine ausgeprägt runde Nase und sah aus wie eine große Libelle. Und er hatte vier Sitze.

				»Oh Gott«, stöhnte ich.

				»Betrachte es als Abenteuer«, riet mir Diesel.

				»Ich bin aus Jersey. Ich erlebe meine Abenteuer auf dem Turnpike. Und ich fliege nur, wenn mich ein Strand oder ein Casino erwartet. Und dann auch nur in einem großen Flugzeug, in dem man alkoholische Getränke serviert.«

				Wir parkten und gingen über den schwarzen Asphaltstreifen zu dem Piloten hinüber. Er war mittelgroß, mittelschwer und von Kopf bis Fuß tätowiert. Sein ergrauendes blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

				»Das ist Boon«, stellte Diesel ihn mir vor. »Boon kenne ich bereits seit ungefähr hundert Jahren.«

				Ich nickte stumm und blieb starr und wie benommen stehen.

				»Sie hält Hubschrauber für nicht sicher«, erklärte Diesel Boon.

				»Ha! Wenn alles, was wir tun, sicher sein müsste, dürften wir gar nie etwas tun, richtig?«, erwiderte Boon.

				Mir entschlüpfte ein wimmernder Laut, und Diesel hob mich hoch und verfrachtete mich auf den Rücksitz des Hubschraubers. Er setzte sich neben Boon und reichte mir ein Headset mit einem Mikrofon.

				»Schnall dich an und setz das Headset auf, damit wir uns verständigen können«, befahl Diesel.

				Boon ließ den Motor des Vogels an, und wir hoben ab. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich befürchtete, einem Schlaganfall zu erliegen. Ich schloss die Augen und betete den Rosenkranz. Und das von einer Frau, die seit drei Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen war. Und beim letzten Mal war ich nur zur Christmette gegangen, weil meine Mutter mich dazu gezwungen hatte.

				»Mach die Augen auf«, forderte Diesel mich über den Kopfhörer auf. »Hilf mir, nach einer Lichtung Ausschau zu halten, wo jemand eine Rakete starten könnte.«

				Wir waren seit fünf Minuten in der Luft und noch nicht in einem Feuerball zu Boden gestürzt, also nahm ich all meinen Mut zusammen, hielt die Luft an und linste aus dem Fenster.

				Ich hörte wieder Diesels Stimme an meinem Ohr. »Du musst ruhig atmen. Und hör auf, an Flammen, verbeulten Schrott und über den Barrens verstreute Leichenteile zu denken.«

				»Kannst du meine Gedanken lesen?«

				»Ja, und sie sind gruselig.«

				Boon überflog das Gebiet in einem Suchraster, hoch genug, um die Gegend überblicken zu können, und tief genug, um Einzelheiten erkennen zu können. Wir flogen über Gail Scanlons Haus und das Affengehege. Es sah unverändert aus. Die Tür zum Gehege stand immer noch offen. Keine Autos im Hof. Keine Affen. Kein Carl. Dieser Gedanke schnürte mir die Kehle zusammen. Aus der Vogelperspektive bekam man einen viel besseren Überblick über die Barrens. Wir sahen, wie die Pfade miteinander verbunden waren und zu den Campingplätzen und zu den verlassenen Höfen führten. Es gab viele Lichtungen, aber keine schien wirklich interessant zu sein. Wir entdeckten keine möglichen Raketenstartplätze, sondern nur ein paar Blockhütten und große Trailer, die bewohnt aussahen. In einer Auffahrt stand ein Wagen. Bei einer anderen Hütte stieg Rauch aus dem Kamin. Sonst war nicht viel los. Ein LKW holperte über eine Schotterpiste zu einem kleinen Haus, vor dem ein paar Hühner im Staub scharrten.

				»Überflieg diese Gegend noch einmal«, bat Diesel Boon. »Ich weiß, dass es hier ist und dass wir es nur übersehen haben.«

				»Vielleicht aber auch nicht«, meinte Boon. »Möglicherweise werden die Raketen mit Lastwagen hierher gebracht. Erinnerst du dich an unseren Aufenthalt in Kolumbien?«

				»Diese Vorstellung ist schrecklich«, erwiderte Diesel. »Das würde alles noch viel komplizierter machen. Sie könnten sie weiß der Himmel woher ankarren.«

				»Ich glaube nicht, dass sie sich in weiter Entfernung befinden«, warf ich ein. »Munch war in der Nähe von Gail Scanlons Haus auf seinem Quad unterwegs.«

				»Wonach suchen wir genau?«, erkundigte sich Boon bei Diesel.

				»Wulf treibt sich mit einem Kerl namens Martin Munch herum, einem Genie, das sich mit elektromagnetischen Wellen beschäftigt. Plötzlich ist Munchs Projektleiter tot …«

				»Genickbruch?«, fragte Boon.

				»Ja. Und jetzt hat Wulf die Schwester des Ermordeten entführt. Ich schätze, Munch hat etwas Bedeutendes entdeckt, und Wulf ist fasziniert davon.«

				»Dann muss es sich um eine wirklich beeindruckende Entdeckung handeln, sonst hätte es Wulf nicht in die Pine Barrens verschlagen. Wulf ist eher der Typ für Wien, Paris oder Dubai«, meinte Boon.

				»Ich glaube, dass in den Barrens die Erforschung der Sache abläuft«, sagte Diesel. »Hier ist genug Platz, und Munch kann sich in der Nähe seine Materialien besorgen.«

				»Wie viel Platz braucht Munch für seine Forschungsarbeiten?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Diesel. »Vielleicht genügt ihm ein kleiner Raum, oder er braucht eine große Scheune dafür. Auf jeden Fall benötigt er eine Stromquelle. Möglicherweise einen Generator. Wenn er nicht von einem Hubschrauber entdeckt werden will, braucht er auch eine Garage für sein Quad. Und eine anständige Straße, um sein Zeug mit einem LKW herbeizuschaffen.«

				»Wir haben nichts von der Größe einer Scheune entdeckt«, meinte Boon. »Einen Generator könnte man jedoch unter den Bäumen verstecken. Ich habe ein Farmhaus mit einer angebauten Garage gesehen. Und einen großen Wohnwagen mit einigen Vorbauten. Beide lagen an Schotterpisten, die sie mit der Außenwelt verbanden.«

				»Erweitere das Raster«, befahl Diesel. »Flieg uns noch eine Weile herum, bevor wir zum Flughafen zurückkehren.«

				Wir saßen wieder in dem Subaru und sahen Boon zu, wie er abhob und in Richtung Atlantic City flog. Der Glückliche, dachte ich. Boon flog in das Land der meterlangen Buffettische, und ich steckte in den Barrens fest. Es war früher Nachmittag, und ich wusste, dass Diesel es kaum erwarten konnte, loszufahren und einige Häuser etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.

				»Ich werde nichts unternehmen, bevor du mir etwas zu essen besorgt hast«, erklärte ich ihm.

				»Wie aufwändig muss das Mahl denn dieses Mal sein?«

				»Besorg mir einfach etwas zu essen.«

				Zehn Minuten später bog Diesel in eine Tankstelle ab und reichte mir einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Ich kümmere mich um das Benzin, du besorgst uns etwas zu essen«, sagte er.

				»Mann, du weißt wirklich, wie man eine Dame behandelt!«

				»Was soll das heißen? Möchtest du lieber den Wagen volltanken?«

				Ich ging zu dem Warenautomat und holte einige Müsliriegel, ein paar Tüten Erdnüsse, zwei kleine verpackte Kuchen, zwei Schokoriegel mit Erdnussbutter, eine Tüte Gummibärchen und zwei Flaschen Wasser heraus.

				Mit dieser Beute ging ich zurück zum Wagen und stellte die Tüte zwischen die beiden Vordersitze. Diesel warf einen Blick hinein und nahm sich eins der Erdnussbutter-Schokoteile.

				»Ich war mir ziemlich sicher, dass du dir einen Müsliriegel aussuchen würdest«, sagte ich.

				»Niemals!«

				»Ranger würde sich einen Müsliriegel nehmen.«

				»Und Morelli?«

				»Die Erdnüsse.«

				»Und du?«, wollte Diesel wissen.

				»Den Kuchen.«

				Er startete den SUV und fuhr auf die Straße. »Ich wusste, dass du dich für den Kuchen entscheiden würdest.«

				Ich aß einen der Kuchen, den anderen Schokoriegel und die Erdnüsse, während Diesel weiterfuhr. Er hatte sich fünf Häuser ausgesucht, die er sich genauer anschauen wollte, und suchte nach der besten Straße, um dorthin zu gelangen. Wir befanden uns mitten in den Barrens, und die Monotonie der Landschaft machte mich so müde, dass ich Schwierigkeiten hatte, meine Augen offen zu halten. Nichts als Sandkiefern, Sand und einige hochgewachsene Moosbeerenbüsche. Ich konnte nicht nachvollziehen, wie Diesel sich hier zurechtfand, ohne ein Taco Bell als Orientierungshilfe zu haben. Eine große Pinie als Hinweis zum Rechtsabbiegen hätte mir nicht gereicht.

				»Hier entlang«, erklärte er und bog von der asphaltierten Straße auf einen Feldweg ab.

				Er fuhr eine Viertelmeile weiter und parkte auf einer kleinen Lichtung. Wir stiegen aus dem Wagen und luden die Quads ab. Der Himmel wurde von Minute zu Minute dunkler und schien sich auf die Baumwipfel zu senken.

				Ich legte meinen Kopf in den Nacken und betrachtete die Wolkendecke. »Das sieht nicht gut aus.«

				»Nein, aber ich kann mich nicht von einem Regenschauer aufhalten lassen. Mir läuft die Zeit davon. Wulf wird sich nicht mehr lange in den Barrens aufhalten. Obwohl Atlantic City nicht weit entfernt ist, wird er bald sein Interesse an dieser Gegend verlieren. Falls ihm die technologische Entdeckung etwas wert ist, wird er Munch an irgendeinen noch schwerer auffindbaren Ort bringen und ihn dort wegschließen. Und dann wird Wulf sich eine amüsantere Umgebung suchen.«

				»Dann lass uns losfahren. Weder Regen noch Schnee oder die hier fehlenden Toiletten werden mich aufhalten.«

				Ich folgte Diesel auf dem Quad. Die Schotterpiste gabelte sich einige Male, aber Diesel wusste, wo es langging. Er verlangsamte sein Tempo erst, als das erste Haus vor uns auftauchte, verließ die Straße und fuhr ein Stück in den Wald hinein. Wir stellten unsere Quads ab und gingen zu Fuß weiter. Das Haus war baufälliger, als es aus der Luft ausgesehen hatte. Die gelbe Farbe war verblichen und blätterte ab. Die kleine Veranda vor dem Haus hing durch, und die Stufen, die hinaufführten, waren durch einen Betonblock ersetzt worden. Auf dem Hof nicht weit entfernt von der Haustür stand ein aufgemotzter Ford Pick-up.

				Wir gingen um das Haus herum und spähten durch das Garagenfenster. Dort drin sah es aus wie auf einem Müllabladeplatz. Eine verrostete Waschmaschine, stapelweise Zeitungen, eine Matratze mit einem großen Riss in der Mitte, aus dem die Füllung quoll. Und ein Haufen Plastiktüten, in denen sich, wie ich aus dem Gestank schloss, Abfall befand. Wir gingen nach hinten und warfen einen Blick durch das Küchenfenster. Die Küche hatte große Ähnlichkeit mit der Garage.

				Ein dürrer junger Mann in Jeans und einem Unterhemd schlurfte durch den Raum und warf eine leere Bierdose in die Spüle. In dem Spülbecken stapelten sich jedoch bereits Bierdosen, und die Dose rollte weg und landete auf dem Fußboden.

				Diesel klopfte an die Hintertür und stieß sie auf. Der dünne Kerl glotzte Diesel mit ausdrucksloser Miene an. Offensichtlich war er zu besoffen, um überrascht zu sein.

				»Ich suche nach einem Freund«, erklärte Diesel.

				»Hier ist niemand, Mann. Ich bin allein.«

				»Ja, aber vielleicht hast du ihn hier in der Gegend gesehen. Er hat rotes Haar, ist nicht sehr groß und ungefähr so alt wie du oder ein wenig älter.«

				»Nein, tut mir leid. Einen kleinen Kerl habe ich nicht gesehen.«

				»Und einen Mann mit schulterlangem schwarzen Haar und blasser Haut?«

				»Der Vampir. Scheiße, Mann, der Kerl hätte mich zwei Mal beinahe von der Straße abgedrängt.«

				»Wo hast du ihn gesehen?«

				»Er fuhr auf der Straße, die zu der Affenlady führt. In einem großen schwarzen hochgebockten Wagen. Mann, das war echt schlimm.«

				»Führt die Straße auf diesen Weg hier?«

				»Nein. Ein Freund von mir baut dort drüben spitzenmäßiges Gras an. Ich war auf einer Einkaufstour.«

				Ein Affe mit einem Helm auf dem Kopf lief aus dem Wald auf uns zu und blieb nur wenige Zentimeter vor uns stehen.

				»Wow!«, stieß der dürre Kerl hervor. »Seht ihr auch einen Affen, der einen Helm trägt?«

				»Ja«, bestätigte Diesel.

				»Mann, da bin ich erleichtert«, sagte die Bohnenstange.

				Wir kehrten zu unseren Quads zurück.

				»Ich hatte den Eindruck, dass er ein Unerwähnbarer ist«, sagte ich zu Diesel.

				»Aber keiner von den Guten«, erwiderte Diesel.

				Wir fuhren zurück zu einer Straße, die zu dem zweiten Haus auf Diesels Liste führte. Es hatte angefangen zu nieseln, und ich wünschte, ich hätte einen Hut eingepackt. Als sich die Straße verengte und die Kiefern uns Schutz boten, war es nicht so schlimm. Doch zu allem Unglück lichtete sich der Wald, und der Regen durchtränkte mein Sweatshirt und meine Jeans.

				Als wir das zweite Haus erreichten, goss es in Strömen. Mein Haar klebte mir am Gesicht. Ich blinzelte, um durch den dichten, windgepeitschten Regen etwas erkennen zu können, und ich war bis auf die Knochen durchgefroren. Die Schotterpiste hatte sich in eine Schlammpfütze verwandelt. Der Matsch klebte an den Reifen der Quads und bespritzte alles ringsherum, Diesel und mich eingeschlossen.

				Wir stiegen von den Quads, schleppten uns zu dem Haus und spähten durch das vordere Fenster. Das Haus war leer. Keine Möbel. Die Bewohner waren offensichtlich ausgezogen. Diesel ging hinein, sah sich kurz um und kam wieder heraus.

				»Das war kein Treffer«, stellte er fest. »Das Haus können wir von unserer Liste streichen.«

				»Aber dort drin ist es sicher trocken«, meinte ich wehmütig.

				»Ja, es wäre perfekt, läge in der Küche kein toter Waschbär, vor dem vierzig Ratten sich gerade überlegen, was sie mit ihm anstellen sollen.«

				Der Hof vor dem Haus hatte sich in einen Morast verwandelt, und auf dem Rückweg zu den Quads verlor ich meinen Schuh. Er blieb einfach im Sumpf stecken. Ich ging einen Schritt voran und trug plötzlich nur noch einen Schuh.

				»Scheiße!«

				Diesel drehte sich um und sah mich an. »Dieses Wort kommt dir aber nicht oft von den Lippen.«

				»Ich habe meinen verdammten Schuh verloren! Dieser verflixte Schlamm hat ihn mir einfach von meinem verflixten Fuß gezogen!«

				Diesel lachte laut und zog meinen Schuh aus dem Dreck. Wir standen beide knöcheltief in dem Morast, aber er trug seine ausgelatschten Stiefel, und ich nur Laufschuhe. Er hob mich hoch und trug mich zu den Quads. Nachdem er mich auf den Sitz meines Gefährts gesetzt hatte, entfernte er den gröbsten Schmutz von meinem Schuh und zog ihn mir wieder an.

				»Mir nach«, befahl er. »Wir fahren zurück zum Subaru.«

				Wir kamen auf dem schlammigen Weg im Regen nur langsam voran. Wäre es warm gewesen, hätte es vielleicht Spaß gemacht, auf dem rutschigen, holprigen Weg entlangzudüsen, aber es war nicht warm, und mir war der Spaß vergangen. Wir erreichten den Wagen, und ich hievte mich von dem Quad.

				»Ich habe gelogen, als ich sagte, weder Regen noch Schnee würde mir etwas ausmachen. Das war alles nur Blabla«, gestand ich Diesel.

				»Du hast deinen Schuh für die Sache geopfert«, erwiderte er. »Mehr als das kann niemand verlangen.« Er koppelte den Anhänger vom Wagen ab und reichte mir die Autoschlüssel. »Du fährst nach Hause, und ich bleibe hier. Ruf Flash an, sobald du Funkverbindung hast, und vereinbare einen Treffpunkt mit ihm, um den Subaru zu tauschen. Dann soll er hierherkommen und auf mich warten.«

				»Ich fühle mich wie ein Weichei.«

				»Ja, aber du bist ein süßes Weichei. Und ich bin ein toller Supermann. Bitte vergiss nicht, mir Flash zu schicken.«

				Er nahm sich mein Handy und programmierte Flashs Nummer ein. Dann holte er sich einen Müsliriegel und die Gummibärchen aus dem Subaru.

				»Bis heute Abend«, sagte er.

				»Was ist mit Wulf? Brauchst du mich nicht, um deine Spuren zu verwischen?«

				»Ich komme schon zurecht.«

				Also bin ich eben ein Weichei. Besser ein Weichei im Trocknen und Warmen, als ein toter, ausgekühlter Idiot. Und falls ich jemals die Möglichkeit dazu bekam, würde ich mich bei Diesel revanchieren.

				Ich befand mich auf dem Atlantic City Expressway und näherte mich dem Turnpike, als Martin Munch an mir vorbeibrauste. Er fuhr einen schlammverkrusteten Audi und hatte trotz des Regens gut 140 Sachen drauf. Ich hätte ihn gar nicht bemerkt, aber er schnitt mich beim Überholen, und ich sah sein rotes Haar aufleuchten und seinen über das Lenkrad vorgebeugten Oberkörper. Ich drückte das Gaspedal durch, und der Subaru machte einen Satz nach vorne.

				Nach einer Meile zog Munch seinen Wagen auf die rechte Spur und fuhr auf die Ausfahrt. Ich folgte ihm. Es war Samstagnachmittag, wir befanden uns inmitten eines Monsuns, und Martin Munch sah sich veranlasst, ins Auto zu steigen und zu einem Trödelmarkt zu fahren, der sich als Ausstellung für Kunsthandwerkliches und Antiquitäten tarnte. Der Parkplatz war riesig und leer. Das Gebäude war renoviert und erinnerte mich an eine Hühnerfabrik. Die Wände bestanden aus Betonblöcken, und darüber befand sich ein Blechdach. In dem Hühnerstall musste der Regen, der auf das Dach trommelte, ohrenbetäubend sein.

				Ich schlich quer über das Gelände und betrat wenige Meter hinter Munch die Ausstellungshalle. Ich war tropfnass, angewidert und nicht gerade super drauf, aber ich empfand es als Wink des Schicksals, dass Munch mich auf der Autobahn überholt hatte. Und diesen Wink durfte ich nicht ignorieren. Er ging an einem Regal mit Maispuppen und kleinen Holzkübeln für Moosbeeren vorbei, auf denen PINE BARRENS, USA stand, auf dem Boden aber kleingedruckt zu lesen war: MADE IN CHINA. Er schlenderte in den Gang, wo verbeulte Brotdosen aus den 1950er Jahren und Marionetten aufgereiht waren. Dann blieb er stehen, um eine Zaubertafel in die Hand zu nehmen, und ich dachte, jetzt bist du fällig.

				»Martin Munch?«, fragte ich.

				Er drehte sich um und sah mich an. »Ja.«

				Klick. Ich legte ihm die Handschellen an und ließ sie zuschnappen.

				»Kennen wir uns?«, erkundigte er sich.

				»Ich arbeite für Ihren Kautionsagenten. Sie sind nicht zu Ihrem Gerichtstermin erschienen. Und ich habe Sie gestern bereits im Wald verfolgt.«

				»Meine Güte. Sie haben mir einen Riesenschreck eingejagt. Ich dachte, Sie wären einer dieser verrückten Typen, die in den Pine Barrens leben. Da gibt es einen alten Mann, der sich für den Osterhasen hält. Und der Schlimmste von allen ist der Jersey Devil. Man kann ihn nachts herumfliegen hören, und seine Augen glühen im Dunkeln. Ich habe eine große schwarze Gestalt mit glitzernden Augen in den Büschen gesehen und bin losgelaufen.«

				»Was haben Sie im Wald gemacht?«

				»Ich wollte mir ein Haus ansehen, und ich wollte nicht in der Dunkelheit mit dem Quad durch den Sumpf fahren.«

				»Ging es um Gail Scanlons Haus?«, fragte ich.

				Seine Antwort hörte ich nicht, weil ich plötzlich einen Schmerz verspürte. Er schoss wie ein Blitz durch meinen Körper. Ich fiel auf alle viere und sah ein Paar teurer schwarzer Stiefel und schwarze Hosenbeine mit einer rasiermesserscharfen Bügelfalte vor mir. Als ich den Kopf hob, sah ich direkt in Wulfs Augen, der auf mich herunterstarrte. Im Tageslicht wirkte er noch furchterregender. Er war groß und geisterhaft blass. Seine Augen waren schwarz und von dichten dunklen Wimpern umrahmt. Er streckte seine Hand aus, und als er mich berührte, wurde der Schmerz noch stärker. Dann wurde es dunkel um mich.

			

		

	
		
			
				

				16 

				Mein Gehirn kam vor meinem Körper wieder zu sich. Zuerst konnte ich wieder denken und dann hören. Ich öffnete meine Augen und konnte sehen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich lag ausgestreckt auf einem Bett, und Munch pikste mich mit dem Finger wie ein Hefebrötchen, das er auf seine Frische überprüfen wollte.

				»Hören Sie damit auf«, befahl ich ihm. »Was zum Teufel machen Sie mit mir?«

				»Ich wollte nur schauen, ob Sie wach sind.«

				»Was ist mit mir passiert?«

				»Das war Wulf. Er ist beeindruckend. Beinahe so, als wäre er kein menschliches Wesen. Er ist eher wie eine Art düsterer Titan.«

				Ich spürte ein Kribbeln in meinen Fingern und Zehen. Das Prickeln lief durch meine Arme und Beine, und eine Hitzewelle erfasste meinen ganzen Körper.

				»Er ist kein Titan«, widersprach ich. »Er ist nur ein großer, unheimlicher, gruseliger Kerl in teuren Klamotten. Was haben Sie mit ihm zu tun?«

				»Wir sind Partner. Wir werden die Weltherrschaft übernehmen.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				»Eigentlich mache ich mir nichts daraus«, gestand Munch. »Ich will nur meine Experimente machen können. Und ich will an die Schnecken ran.«

				»Wie bitte?«

				»Sie wissen schon, an die Mädchen. An die Miezen. Wulf sagte, er würde dafür sorgen, dass sie mir alle hinterherlaufen werden.«

				»Sie brauchen Wulf, um an Mädchen heranzukommen?«

				»Natürlich nicht. Ich kann jede Frau haben, die ich will. Aber ich bin sehr beschäftigt, verstehen Sie? Ich habe keine Zeit, um mich ständig in Bars herumzutreiben. Außerdem halte ich das für altmodisch. Ich meine, wer versucht es heutzutage noch auf diesem Weg, richtig?«

				»Will man dort Ihren Ausweis sehen?«

				»Ja. Das ist demütigend.«

				Ich setzte mich mühsam auf und schwang meine Beine aus dem Bett.

				»Und wie will Wulf Ihnen die Mädchen beschaffen?«, fragte ich.

				»Er bringt sie zu mir. Wie Sie. Sie sind meine Erste. Wir haben schon die Affenlady, aber sie ist ziemlich alt, und Wulf braucht sie für andere Sachen. Wie auch immer, Wulf hat gesagt, ich könne an Ihnen üben. Sie sind zwar ein bisschen schmutzig, aber Sie sind nett und weich.«

				»Weich?«

				»Ja. Ihre Brüste sind weich.«

				»Sie haben meine Brüste angefasst?«

				»Ich hätte schon mehr gemacht, wenn Sie nicht überall mit Schlamm bespritzt wären. Ich denke, jetzt, wo Sie wach sind, sollten wir Sie unter die Dusche stellen, und dann werde ich einen neuen Versuch bei Ihnen starten.«

				»Wie wäre es, wenn ich einen Versuch bei Ihnen starte?«, sagte ich und trat ihm in seine Weichteile.

				Er fiel auf den Boden, krümmte sich wie ein Embryo zusammen und schnappte nach Luft. Die Tür zu dem kleinen Schlafzimmer öffnete sich, und Wulf spähte herein.

				»Wie ich sehe, läuft alles gut«, meinte er.

				Ich wollte etwas Kluges sagen, ihm einen Kung-Fu-Tritt verpassen und dann schnell die Fliege machen, aber mein Gehirn war vor Schrecken wie gelähmt. Wulf jagte mir eine Heidenangst ein. Er hatte etwas Unheimliches an sich. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. Seine Augen waren schwarz. Seine perfekte Kleidung bedeckte einen Körper, der eine böse Macht ausstrahlte. Er war Diesels dunkles Gegenstück.

				»Ich muss dich von hier wegbringen«, sagte Wulf. »Du kannst freiwillig mitkommen, oder ich muss dich außer Gefecht setzen und wegschleppen.«

				»Ich komme mit.«

				Er trat zur Seite und deutete auf die Tür. Wir befanden uns in einem schlichten, einstöckigen Häuschen aus den Siebzigern. Er führte mich zur Tür hinaus und über den Hof zu einem Anbau. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Luft war kalt, und der Boden quietschte vor Nässe. Das Außengebäude war nur ein winziger Schuppen. Vielleicht eins fünfzig lang und genauso breit. Eine Tür und keine Fenster.

				»Ich komme gleich zurück«, sagte er. »Und dann wirst du ein wenig netter zu Martin sein.«

				Er zog die Tür zu und sicherte sie mit einem Vorhängeschloss. Ich befand mich in totaler Dunkelheit. Kein Lichtstrahl. Keine Möbel. Keine Toilette. Nur ein Schuppen aus Metallblech. Ich tastete die Wände des Schuppens ab, konnte aber keine Schwachstellen finden. In der Tasche meiner Jeans steckte mein Handy, aber hier hatte ich keinen Empfang.

				Ich saß in der Patsche. Mein Wagen stand auf meinem Parkplatz, und Ranger hatte keine Ahnung, dass ich in Schwierigkeiten war. Diesel streifte im Wald umher und wusste nichts von meiner misslichen Lage. Wenn er zurückfahren würde, um sich mit Flash zu treffen, würde Flash nicht da sein. Unterm Strich war ich auf mich allein gestellt, eingesperrt in einen Schuppen, und wartete auf einen Irren, der bald zurückkommen und mich einem Fachidioten übergeben würde, der mich flachlegen wollte.

				Eine halbe Stunde verstrich, und ich hörte einen Wagen wegfahren. Nach einigen Minuten schien jemand das Vorhängeschloss gegen die Tür des Schuppens zu schlagen. Dann herrschte Stille, gefolgt von erneutem Scheppern und Kratzen. Das Vorhängeschloss klickte, der Türknauf drehte sich, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ich spähte vorsichtig nach draußen. Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden, doch der Himmel war noch hell. Ich konnte niemanden auf dem Hof entdecken. Langsam schob ich die Tür ganz auf, und dann sah ich ihn. Carl!

				Ich hob ihn auf und drückte ihn an mich.

				»Iiip«, sagte Carl.

				Das Vorhängeschloss lag auf dem Boden, und der Schlüssel steckte noch im Schloss.

				»Ist sonst noch jemand hier?«, fragte ich ihn. »Gail Scanlon oder Martin Munch?«

				Carl zuckte die Schultern.

				Das war keines der Grundstücke, die Diesel für seine erste Runde zur genaueren Inspektion vorgesehen hatte. Das Häuschen befand sich inmitten einer Lichtung. Es gab keine Garage und keinen Generator. Nur den Werkzeugschuppen, in dem außer dem Rasenmäher kaum noch etwas Platz hatte.

				Ich schlich mich heran und warf einen Blick durch ein Fenster. Es brannte kein Licht. Nichts rührte sich. Ich drehte den Knauf an der Eingangstür. Abgeschlossen. Vorsichtig ging ich um das Haus herum und spähte in alle Fenster. Niemand zu sehen. Auf der Arbeitsfläche in der Küche lag ein gelber Notizblock. Im Spülbecken stapelte sich Geschirr. In dem zweiten Schlafzimmer sah ich Klamotten auf dem Fußboden. Eine Jeans und Boxershorts, soweit ich das erkennen konnte.

				Eines der Küchenfenster war zerbrochen. Die Scheibe war anscheinend mit einem Stock eingeschlagen worden, der jetzt auf der Arbeitsplatte lag. Ich schaute zu Carl hinunter.

				»Ich nehme an, auf diese Weise hast du dir den Schlüssel für das Vorhängeschloss besorgt.«

				Carl kratzte sich am Kopf.

				Ich griff durch das zerbrochene Fenster, holte mir den Stock und benützte ihn dazu, an der Hintertür ein Fenster einzuschlagen. Nachdem ich die Tür aufhatte, schlichen wir uns ins Haus. Rasch schaute ich mich um. Ich wollte nicht von Wulf überrascht werden, wenn er zurückkam. Meine Suche nach einem Telefon blieb ohne Erfolg. In der Küche entdeckte ich ein Netzkabel für einen Computer, aber keinen PC. Im Kühlschrank befanden sich Milch und einige Dosen Limonade. Auf der Arbeitsfläche sah ich ein Glas mit Erdnussbutter, einen halben Laib Weißbrot und eine offene Müslischachtel. Im Kleiderschrank fand ich nur einige wenige Kleidungsstücke. Ein paar T-Shirts und eine Unterhose mit einem Superman-Motiv. An der Garderobe hing eine Daunenjacke.

				Munch wohnte offensichtlich in dem Haus, aber so wie es aussah, nur vorübergehend. Sein Arbeitsplatz musste woanders sein.

				Ich warf mein nasses Sweatshirt auf den Küchenboden und schlüpfte in Munchs Daunenjacke. Mein Blick fiel auf den gelben Notizblock auf der Arbeitsplatte. Es sah aus, als hätte Munch sich eine Einkaufsliste geschrieben. Ganz oben stand HTPB. Dann folgte APCP. Danach hatte er Transmitter, Barium und BlueBec-Raketen aufgelistet. Ich riss das obere Blatt von dem Block und steckte es in meine Jackentasche.

				Ich verließ das Haus durch die Hintertür, gefolgt von Carl, der die Müslischachtel mitschleppte. Wenn man mitten im Wald lebt, muss man vermutlich auf Annehmlichkeiten wie Kekse und Müsli verzichten. Wir überquerten den Hof und folgten der Straße. Nach einer halben Stunde hörte ich einen Wagen näher kommen und sah Scheinwerferlicht zwischen den Bäumen. Carl und ich duckten uns, kauerten uns im Wald auf den Boden und versteckten uns im Schatten der Bäume. Das Licht der Scheinwerfer fiel um die nächste Kurve, und ein Audi fuhr an uns vorbei zu dem Haus.

				Sobald die Lichter verschwunden waren, rannte ich los. In wenigen Minuten würde Wulf Jagd auf mich machen. Es war dunkel, die Straße war rutschig und mit Schlaglöchern übersät. Ich fiel zweimal hin, rappelte mich wieder auf und stolperte weiter. Die Schotterpiste verbreiterte sich ein wenig, und auf der rechten Seite führte eine kurze Auffahrt zu einem großen Trailer. Davor stand ein Pick-up. Ich rannte zu dem Wagen und warf einen Blick durch das Fenster. Die Schlüssel steckten im Zündschloss. Die Leute in den Pine Barrens sind sehr vertrauensselig.

				Ich sprang in den Pick-up, Carl hüpfte über mich hinweg auf den Beifahrersitz, und ich ließ den Motor an. Als ich rückwärts auf die Schotterpiste fuhr, flog die Tür des Wohncontainers auf, und ein großer Mann, mehr Wookie als Mensch, erschien im Türrahmen. Er musste über zwei Meter groß sein, trug ein T-Shirt und Shorts und war am ganzen Körper behaart.

				Er brüllte etwas, dann hörte ich einen Schuss, und die Windschutzscheibe war übersät mit Vogelschrot, der jedoch nicht durch das Glas drang.

				»Iip.« Carls Augen weiteten sich und traten hervor.

				Ich wendete rasch und brauste in Bigfoots Schrottkarre, die nach einem riesigen, nassen Hund aus der Urzeit stank, die Schotterpiste entlang. Nach wenigen Sekunden hatte ich die asphaltierte Straße erreicht. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Nichts in dieser Gegend kam mir bekannt vor. Ich saß in einem gestohlenen Pick-up mit einem halbvollen Tank, ohne Ausweis, ohne Kreditkarten, ohne Geld – und dazu noch mit einem Affen. Ich blieb auf der geteerten Straße, und nach zehn Meilen kam ich an eine Kreuzung mit einigen Schildern. Die Schilder sagten mir nichts, doch direkt vor mir befand sich ein hell erleuchteter Parkplatz, auf dem nur ein Wagen stand. Der Subaru. Irgendwie war es mir gelungen, den Ramschladen wiederzufinden.

				Die Schlüssel für den SUV steckten in meiner Hosentasche. Ich stieg rasch von dem Pick-up in den Subaru um und gab Gummi – ich wollte keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich auf die Schnellstraße kommen. Während ich fuhr, rief ich Diesel an. Keine Antwort. Diesel wartete wahrscheinlich auf Flash und hatte keinen Empfang. Ich musste zurückfahren und Diesel finden. Mist. Das wollte ich eigentlich nicht tun – ich hatte Angst, Wulf zu begegnen.

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte ich Carl.

				Carl gab mir keine Antwort. Er hatte Super Mario auf der Konsole entdeckt, war überglücklich, aß sein Müsli und ließ Mario herumhüpfen.

				Ich wendete an der nächsten Ausfahrt und machte mich auf den Weg zurück zu Diesel. Wenn ich zu der Stelle kam, an der der Pick-up stand und er nicht daneben mit zwei Quads auf mich wartete, würde ich umdrehen und ohne anzuhalten weiterfahren, bis ich den Parkplatz vor meinem Mietshaus erreicht hatte.

				Eine Viertelmeile vor der Stelle bekam ich Herzklopfen. Ich wünschte mir sehnlich, dass Diesel dort auf mich wartete – unversehrt. Ich wollte, dass er in meinen Wagen stieg und wir uns auf den Heimweg machten. Von mir aus konnte Munch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Vinnie würde sich damit auseinandersetzen müssen. Meine Miete war fällig, aber es war besser, seine Wohnung als sein Leben zu verlieren … oder, noch schlimmer, Munch gefügig sein zu müssen.

				Außer mir befand sich niemand auf der Straße. Ich schaltete das Fernlicht ein und drosselte das Tempo, bis ich schließlich nur noch dahinkroch, und starrte auf die Fahrbahn, um nicht davon abzukommen. Glücklicherweise tauchte Diesel plötzlich am Ende der Straße auf. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und war schlammverspritzt und nass bis auf die Haut. Ich hielt an, er riss die Tür auf der Beifahrerseite auf, und Carl reckte seine Daumen in die Luft.

				»Ich habe das Gefühl, einiges verpasst zu haben«, meinte Diesel, scheuchte Carl nach hinten und ließ sich auf den Sitz neben mich gleiten.

				Ich berichtete kurz von meinen Abenteuern am Abend.

				»Bring mich zu dem Haus«, befahl Diesel.

				»Was? Spinnst du? Es gibt nur eine Straße, die dort hinführt, und eine, die von dort wegführt. Und dort treiben sich verrückte Mörder herum.«

				»Ich kann nur hoffen, dass ich Wulf dort überrumpeln kann«, meinte Diesel. »Möglichst mit dem Rücken an der Wand. Ich bin sicher, dass sie dabei sind, ihre Sachen zusammenzupacken, aber vielleicht erwischen wir sie ja noch.«

				Die einzige Möglichkeit, das Haus wiederzufinden, bestand darin, zu dem Trödelladen zurückzufahren und von dort aus meinen Weg zurückzuverfolgen.

				»Für mich sieht hier alles gleich aus«, sagte ich zu Diesel. »Wenn du nicht mitten auf der Straße gestanden hättest, hätte ich dich wahrscheinlich nie im Leben gesehen.«

				Scheinwerferlicht fiel auf die Gegenfahrbahn, und ein Streifenwagen brauste in die andere Richtung an mir vorbei. Ich bog in die Straße ein, aus der der Polizeiwagen gekommen war, und hurra, da stand der Trailer. Ohne Zweifel war die Polizei hier gewesen, weil der Besitzer des Pick-ups den Diebstahl gemeldet hatte.

				Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mir Bigfoots Wagen ausgeliehen hatte, doch er stand nicht weit von hier und hatte keine Beule abbekommen.

				Ich tauschte meinen Platz mit Diesel, und er schaltete das Licht aus und fuhr im Dunkeln den schlammigen Weg entlang. Er parkte den Subaru kurz vor der Lichtung, und wir stiegen aus. Carl blieb mit seinem Nintendo im Wagen sitzen.

				Auf dem Hof standen keine Autos. Ich war erleichtert, und Diesel war enttäuscht. Wir gingen zum Haus hinüber und spähten hinein. Es schien leer zu sein.

				»Willst du hineingehen?«, fragte ich ihn.

				»Vielleicht.« Diesel schlenderte über den Hof, bis er einen großen Stein gefunden hatte. »Geh zurück«, befahl er mir. »Stell dich dort drüben neben die Bäume.«

				Er hievte den Stein hoch und schleuderte ihn durch eins der vorderen Fenster. Einige Sekunden, nachdem das Fensterglas zerbrochen war, wurde das Haus durch eine gewaltige Explosion erschüttert.

				»Ich brauche nicht mehr hineinzugehen«, stellte Diesel fest.

				»Was zum Teufel war das?«

				»Eine Bewegungsbombe. Erinnerst du dich an den Sky Social Club? Typisch Wulf. Er liebt diesen Mist.« Er nahm mich an der Hand und zog mich zu unserem Wagen. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor Polizei und Feuerwehr die Straße blockieren.«

				»Aber das Haus brennt!«

				»Es wird herunterbrennen. Es geht kein Wind, und die Bäume sind nass vom Regen. Der gerodete Platz um das Haus ist so groß, dass sich das Feuer nicht ausbreiten wird. Ich bin sicher, dass sich niemand im Haus aufhält, und falls doch, kommt jede Hilfe ohnehin zu spät.«

				Wir rannten zu dem Subaru. Diesel riss die Tür auf und stöhnte. Der SUV war voll mit Affen. Sechs Stück und Carl. Sie saßen alle nebeneinander auf dem Rücksitz. Und alle außer Carl trugen einen Helm.

				»Raus mit euch«, befahl Diesel.

				Die Affen blieben steif sitzen und tauschten nervöse Blicke aus.

				»Ich weiß genau, dass ihr mich versteht«, sagte Diesel.

				Ich betrachtete die Affen. »Das müssen Carls Freunde sein.«

				»Das ist mir egal. Selbst wenn sie Kongressabgeordnete wären, müssten sie verschwinden.«

				»Carl hat mir das Leben gerettet«, wandte ich ein.

				Diesel warf sich hinter das Lenkrad. »Für so etwas habe ich keine Zeit.«

				Er fuhr auf die Lichtung, wendete den Subaru und fuhr los. Am Ende der Straße bog er nach rechts ab und steuerte auf die Schnellstraße zu. Im Rückspiegel konnten wir die Lichter der Noteinsatzfahrzeuge blinken sehen.

				»Wir können den Anhänger und die Quads hierlassen«, meinte er. »Ich muss aus diesen Klamotten raus – ich fange schon an, Schimmel anzusetzen.«

				Wir hielten auf dem Heimweg an und besorgten uns vier große Pizzas und einen Sechserpack Bier. Diesel stellte den Subaru auf dem Parkplatz vor meinem Haus ab, und wir stiegen alle aus, trotteten in das Gebäude und betraten den Aufzug.

				»Ich fühle mich, als hätte ich in die Brady Family eingeheiratet«, meinte Diesel, als sich die Affen an seine Hosenbeine klammerten.

				Ich drückte auf den Knopf zum ersten Stock und holte den Wohnungsschlüssel aus meiner Tasche. »Letztes Mal, als du hier warst, landete ich mit einem Pferd in diesem Aufzug. Solche Sachen passieren nie, wenn du nicht in der Nähe bist.«

				»Das glaube ich dir nicht«, entgegnete Diesel.

				Ich schloss die Tür zu meiner Wohnung auf, und wir stürzten alle hinein. Diesel stellte zwei Pizzaschachteln für die Affen auf den Boden, und wir aßen den Rest an der Arbeitsplatte in der Küche. Wer will hier behaupten, dass ich mich nicht zivilisiert verhalte? Ich hoffte nur, dass meine Mutter niemals das mit den Affen in meiner Wohnung erfahren würde.

				Diesel verschlang eine ganze Pizza und trank zwei Flaschen Bier dazu. Dann schleuderte er im Flur seine Stiefel von den Füßen, zog seine nasse Jeans aus und warf sie auf den Boden.

				»Ich muss dringend unter die Dusche«, verkündete er.

				Ich war erleichtert, dass er Unterwäsche trug und dass sein T-Shirt die verlockenden Dinge verbarg.

				»Ich könnte mich noch weiter ausziehen«, meinte Diesel.

				»Nicht vor den Affen.«

				Er grinste, zauste mir das Haar und schlenderte ins Bad.

				Ich beseitigte die Unordnung, die die Affen gemacht hatten, setzte sie alle vor den Fernseher und stellte den Zeichentrickfilmkanal an. Während ich an dem letzten Stück Pizza knabberte, rief ich Morelli an.

				»Wie läuft es bei dir?«, wollte Morelli wissen.

				»Alles wie üblich. Ich habe einen Pick-up geklaut, ein Haus in die Luft gejagt und sieben Affen mit nach Hause gebracht. Und unter meiner Dusche steht ein nackter Mann.«

				»Ja, immer das Gleiche«, meinte Morelli.

				»Und was gibt es bei dir Neues?«

				»Ich habe einen Doppelmord untersucht. Hundescheiße von Fratellis Rasen geschaufelt. Und um drei Uhr angefangen zu trinken.«

				»Ich nehme an, Anthony ist immer noch bei dir.«

				»Er klebt wie ein Furunkel an meinem Hintern.«

				Ich duschte, nachdem Diesel fertig war. Als ich aus dem Badezimmer kam, stand er in der Küche. Er hatte allen Affen die Helme abgenommen und betrachtete sie.

				»Ich verstehe das nicht«, meinte er. »Das Ding oben sieht aus wie eine Antenne, aber ich habe keine Ahnung, wozu sie dienen soll.«

				»Gail Scanlon hat Tiere aus Versuchslaboren gerettet. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie ihre Einstellung geändert und sie für Experimente missbraucht hat.«

				»Sie ist alleinstehend und lebt in einer abgelegenen Gegend. Und sie hat kein Telefon. Und vermutlich auch keine Waffe. Mögliche Eindringlinge hat sie mit Attrappen abgewehrt. Wenn sie etwas besessen hat, was Wulf haben wollte – etwas wie Land oder Affen –, dann war sie ein leichtes Ziel für ihn.«

				»Warum sollte Wulf Interesse an Affen haben?«

				»Darauf habe ich keine Antwort.«

				»Wulf hat Gail. Munch sagte, er habe sie irgendwo eingesperrt und sie diene einem bestimmten Zweck.«

				»Vielleicht trägt sie jetzt auch einen Helm«, meinte Diesel. »Was sollen wir mit den Affen tun?«

				»Sie sitzen vor dem Fernseher.«

				»Sie sind daran gewöhnt, in einem Gehege ohne Spülklosetts zu leben. Und du hast sie gerade mit Pizza gefüttert. Das könnte schlimme Folgen haben.«

				»Da hast du recht. Wir brauchen eine vorübergehende Unterkunft für sie, bis wir Gail gefunden haben. Wir können sie nicht in einen eingezäunten Garten setzen, weil sie über den Zaun klettern würden. Und wenn wir die Tierfänger verständigen, landen sie in einem Käfig.«

				»Aber vielleicht ist es ein großer Käfig«, meinte Diesel.

				Carl starrte ihn wütend an und zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Carl gefällt diese Idee gar nicht«, stellte ich fest.

				»Woher weißt du, wer Carl ist? Sie sehen alle gleich aus.«

				»Carl trägt ein Halsband.«

				»Vielleicht sollten wir Carl eine Kreditkarte geben, damit er sich ein Hotelzimmer suchen kann«, schlug Diesel vor.

				»Ich habe eine bessere Idee. Sie ist genial. Wir bringen die Affen in Munchs Haus. Er ist ja nicht zu Hause.«

				»Das ist hundsgemein«, sagte Diesel. »Ich wünschte, mir wäre das eingefallen.«

				Wir steckten alle Müslipackungen, Kekse und Cracker in eine Tüte und ließen die Affen aus meiner Wohnung hinaus auf den Flur. Schnell scheuchten wir sie zum Aufzug und von dort in den Subaru und fuhren sie quer durch die Stadt. Diesel inspizierte Munchs Haus, um sicherzustellen, dass niemand dort war, und dann ließen wir die Affen frei.

				Ich reichte Carl die Tüte mit den Lebensmitteln. »Das dürfte bis morgen früh reichen. Die Fernbedienung für den Fernseher liegt auf dem Couchtisch. Du bist jetzt der Chef hier. Ihr seid doch alle stubenrein, oder?«

				Carl sah sich um und kratzte sich unter den Armen.

				Ich spürte, dass Diesel hinter mir lächelte.

				»Ich werde nie wieder hierher zurückkommen«, sagte er. »Nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen. Und ich werde auf die Bibel schwören, dass ich diese Affen nicht hierhergebracht habe.«
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				Als ich aufwachte, dachte ich zuerst an Gail Scanlon und ihre Affen. Meine nächsten Gedanken drehten sich um den großen Kerl, der ausgestreckt auf mir lag.«

				»Hey!«, raunzte ich Diesel an.

				»Mmmm.«

				»Du liegst schon wieder auf mir.«

				»Das Leben ist schön.«

				»Es ist nicht schön. Ich kann nicht atmen.«

				»Wenn du nicht atmen könntest, wärst du schon tot.«

				Diesel rollte sich auf die andere Seite des Bettes und machte es sich mit einem Seufzer wieder gemütlich.

				»Ich werde jetzt duschen und dann nach den Affen sehen«, verkündete ich.

				Keine Antwort. Diesel war wieder eingeschlafen.

				Eine halbe Stunde später hatte ich meine Haare in Form gebracht und meine Wimpern getuscht und war bereit, den Tag zu beginnen.

				Diesel schlief immer noch, also rief ich Lula an.

				»Wie geht es dir?«, fragte ich sie.

				»Mir geht es gut, aber ich habe schon wieder Lust auf eines dieser Sandwiches zum Frühstück.«

				»Ich muss zu Munchs Haus in der Crocker Street. Ich kann dich auf dem Weg dorthin abholen, und wir können irgendwo anhalten.«

				»Ich warte vor dem Haus auf dich.«

				Ich trank meinen Kaffee aus und nahm meine Tasche von dem Haken im Flur. Dabei fiel mein Blick auf Munchs Jacke, die immer noch auf dem Boden lag. Mir fiel die Einkaufsliste ein, die ich von dem gelben Notizblock abgerissen hatte, und ich zog das zerknitterte Stück Papier aus der Jackentasche. Es war durchweicht, aber die Schrift war noch zu lesen.

				»Diesel!«, rief ich. »Komm sofort hierher!«

				Keine Reaktion. Kein Geräusch eines Mannes, der aus dem Bett sprang.

				Ich marschierte ins Schlafzimmer und brüllte ihm ins Ohr. »Diesel!«

				»Meine Güte«, murmelte er. »Was ist los?«

				»Ich habe diesen Zettel von einem Notizblock in Munchs Haus abgerissen. Gestern Abend ist so viel passiert, dass ich es vergessen hatte. Es sieht aus wie eine Einkaufsliste.«

				Diesel warf einen Blick auf den Zettel. »Barium, Raketen, HTPB.«

				»Ich muss los«, erklärte ich. »Ich habe Lula versprochen, sie abzuholen.«

				Zwanzig Minuten und zehn Ampeln später fuhr ich an den Randstein vor Lulas Haus, und Lula stieg zu mir in den Wagen.

				»Warum willst du zu Munchs Haus fahren?«

				»Ich muss den Affen etwas zu essen bringen.«

				»Wie bitte?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Wir haben gestern ein paar von Gail Scanlons Affen gefunden und sie in Munchs Haus untergebracht.«

				»Da wird nicht gut gehen«, meinte Lula. »Sie werden das ganze Haus vollkacken.«

				»Ich hatte die Wahl zwischen meiner Wohnung und Munchs Haus.«

				»Okay, das verstehe ich.«

				Nachdem wir an einem Drive-in angehalten und weitere fünf Ampeln hinter uns gebracht hatten, erreichte ich die Crocker Street. Ich parkte und nahm die Tüte mit, in der sich, wie ich hoffte, etwas befand, was den Affen schmecken würde. Ich öffnete die unverschlossene Hintertür, wir gingen ins Haus, und ich stellte die Tüte auf die Arbeitsplatte in der Küche.

				»So weit, so gut«, meinte Lula. »Keine Affenkacke in der Küche. Aber übrigens auch keine Affen.«

				Ich streckte meinen Kopf ins Wohnzimmer, wo Carl vor dem Fernseher saß.

				»Wo ist der Rest der Affenbande?«, fragte ich ihn.

				Carl presste seine Pfoten auf die Ohren und starrte auf den Bildschirm.

				Ich ging durch das Haus und schaute in jedes Zimmer. Keine Affen.

				»Hat jemand die Affen weggebracht?«, fragte ich Carl.

				Carl hopste von der Couch, ging in die Küche und deutete auf die Haustierklappe.

				Ich war sprachlos. An die Klappe hatte ich nicht gedacht.

				»Die Affen sind getürmt«, erzählte ich Lula.

				»Über wie viele Affen reden wir?«

				»Über sechs.«

				Irgendwo in der Nähe schrie eine Frau laut auf.

				»Dort scheint einer von ihnen zu sein«, meinte Lula.

				Ich rannte nach draußen, und zwei Häuser weiter stand eine Frau in ihrem Garten. Ich schnappte mir eine Schachtel mit Keksen aus meiner Einkaufstüte und machte mich auf den Weg, um nachzusehen, was dort los war.

				»Haben Sie ein Problem?«, fragte ich die Frau.

				»Ich wollte meinen Müll wegbringen, und als ich die Tür öffnete, rannte ein Affe in mein Haus.«

				»Keine Sorge«, beruhigte Lula die Frau. »Dieser Affe ist aus einem Käfig ausgebrochen, und wir sind hier, um den kleinen Stinker wieder einzufangen. Treten Sie einfach zur Seite, wir kümmern uns darum.« Lula warf mir einen Blick zu. »Na los. Fang den Affen.«

				»Willst du mir nicht helfen?«

				»Zur Hölle, nein. Du weißt doch, was ich von Affen halte.«

				Ich ging in das Haus und fand den Affen vor der Kloschüssel, aus der er gerade Wasser schlürfte.

				Ich hielt ihm einen Keks hin. »Lecker«, sagte ich.

				Die Augen des Affen leuchteten auf, und er folgte mir aus dem Haus. Ich gab ihm zwei Kekse und sperrte ihn in den Jeep.

				»Einer weniger«, sagte ich zu Lula.

				Wir durchstreiften die Nachbarschaft, klapperten dabei mit der Keksschachtel und schafften es, zwei weitere Affen einzufangen.

				»Diese Kekse schmecken gut.« Lula steckte ihre Hand wieder in die Schachtel. »Kein Wunder, dass sich die Affen damit anlocken lassen.«

				»Wir sind jetzt zweimal um diesen Block gegangen«, seufzte ich, als wir eine weitere Runde gedreht hatten. »Und uns fehlen immer noch drei Affen.«

				»Vielleicht fällt es Gail nicht auf«, meinte Lula.

				»Darum geht es nicht. Ich kann nicht einfach Affen in Trenton frei herumlaufen lassen.«

				»Warum nicht? In Trenton laufen einige irre Wesen herum.«

				Als wir zum Wagen zurückkamen, entdeckten wir einen weiteren Affen, der auf der Motorhaube saß und zu seinen Artgenossen hineinschaute. Ich gab ihm einen Keks und fügte ihn meiner Sammlung hinzu. Dann holte ich Carl aus Munchs Haus, stellte eine Schachtel mit Gebäck als Affenfalle auf den Boden, nahm das restliche Affenfutter mit und zog die Tür hinter mir zu. Wir quetschten uns alle in den Jeep, und ich fuhr langsam die Straße entlang und drehte ein paar Runden um den Block. Von den restlichen zwei Affen war keine Spur zu sehen.

				»Meine Augen tränen«, beklagte sich Lula. »Diesen Affen müsste man ein wenig Unterricht in Hygiene erteilen. Was hast du jetzt mit ihnen vor?«

				Ein Affe schoss über die Straße. Ich hielt an, packte die Keksschachtel und rannte ihm nach. Ich jagte einen halben Block hinter ihm her und trieb ihn an dem Maschendrahtzaun, der um den Parkplatz der Knopffabrik führte, in die Ecke.

				»Willst du einen Keks?«, fragte ich ihn.

				Er nahm den Keks und folgte mir zurück zum Wagen. Wenn ich keine gute Affenfängerin war, wer dann!

				»Jetzt fehlt mir nur noch ein Affe«, stellte ich fest.

				»Das ist ein Alptraum. Das nächste Mal werde ich mich auf Affenjagd begeben. Besser, als mit diesen Viechern im Jeep zu sitzen«, maulte Lula.

				»Einen Versuch werde ich noch starten«, erklärte ich. »Ich werde zu Munchs Haus zurückfahren und schauen, ob meine Affenfalle funktioniert hat.«

				»Affenfalle?«

				»Gebäck in Munchs Küche.«

				Ich fuhr zurück und parkte den Wagen. Lula, Carl und ich stiegen aus, gingen zur Hintertür und spähten in die Küche. Tatsächlich, da war der Letzte der Affenbande. Ich ging hinein, sammelte auf, was von dem Gebäck noch übrig war, und wir gingen alle zum Wagen zurück.

				Die Wagentür war verriegelt.

				»Hast du den Wagen abgeschlossen?«, fragte ich Lula.

				»Natürlich nicht.«

				Ich warf einen Blick hinein. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Den Affen war es offensichtlich irgendwie gelungen, den Wagen abzuschließen.

				»Du hast ein Problem«, stellte Lula fest. »Du kannst nur hoffen, dass sie uns nicht davonfahren. Wo ist dein Ersatzschlüssel?«

				»Ich habe keinen Ersatzschlüssel.«

				Es war kurz nach zehn. Ich rief Diesel an, aber er nahm nicht ab. Ich konnte einen Schlüsseldienst anrufen, ein Fenster einschlagen oder Ranger benachrichtigen. Da das Rangers Auto war, fiel mir die Wahl nicht schwer.

				»Ich komm nicht mehr ins Auto«, erklärte ich ihm. »Der Schlüssel steckt im Zündschloss, und die Türen sind verriegelt.«

				»Wo bist du?«

				»In dem Gässchen hinter Munchs Haus an der Crocker Street.«

				Zehn Minuten später hielt ein schwarzer Rangeman-SUV hinter dem Jeep. Ranger stieg aus dem Wagen, schlenderte zu mir herüber und warf einen Blick in den Jeep.

				»Babe«, sagte er.

				Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. In dem Jeep hockten fünf Affen, und zwei kauerten auf dem Dach.

				Hal saß hinter dem Lenkrad des Rangeman-SUVs, und ich sah, dass sein Gesicht sich rötete und er Mühe hatte, nicht loszuprusten. Hal ist einer von Rangers jüngeren Mitarbeitern. Sein blondes Haar ist raspelkurz geschnitten, aber in seinem Verhalten gleicht er einem Bernhardinerwelpen, und sein Körperbau erinnert an einen Stegosaurus.

				Ranger hat meist mit todernsten Geschäften zu tun, und daher sieht man ihn selten lachen, aber ich schätze, ein Wagen voller Affen war selbst für ihn zu viel, denn er grinste.

				Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete damit die Wagentür. »Sollen die zwei auf dem Dach auch in den Wagen? Oder willst du die fünf Affen im Auto loswerden?«

				»Ich möchte, dass die beiden vom Dach einsteigen«, erklärte ich.

				Ich schüttelte die Keksschachtel und warf sie auf den Rücksitz. Gails Affen sprangen in den Wagen, und alle Affen stürzten sich auf die Kekse. Carl hielt sich jedoch zurück. Ranger hatte seine Fassung wiedererlangt und überschlug wahrscheinlich gerade den Wertverlust seines Jeeps. Nicht, dass das ungewöhnlich für ihn war – ich hatte schon Schlimmeres mit seinen Autos angestellt.

				»Ich weiß, ich werde es bedauern, dir diese Frage gestellt zu haben«, sagte Ranger. »Aber wohin wolltest du mit den Affen fahren?«

				»Ich weiß es nicht. Sie waren vorher in einem Gehege in den Barrens untergebracht, doch Carl hat die Tür aufgemacht, und dann sind sie alle entwischt.«

				»Carl?«

				»Iip«, meldete sich Carl zu Wort.

				Ranger musterte Carl, und Carl streckte seine Daumen in die Luft.

				»Wie auch immer, in der Zwischenzeit ist einiges passiert«, berichtete ich. »Gestern Abend haben Diesel und ich in den Barrens nach Wulf und Martin Munch gesucht, und schließlich sind alle diese Affen in unserem Wagen gelandet.«

				»Diesel hat diese Affen herumkutschiert?«

				»Mehr oder weniger.«

				Ranger sah wieder aus, als würde er gleich in Gelächter ausbrechen, aber er unterdrückte den Zwang.

				»Die Affen sind nicht bösartig«, fügte ich hinzu. »Ich weiß nur nicht, was ich mit ihnen anfangen soll. Alle außer Carl gehören Gail Scanlon, aber Wulf hat sie verschleppt und irgendwo eingesperrt. Ich kann die Affen nicht in das Gehege zurückbringen und dort allein lassen.«

				Ranger ließ seinen Blick über die Affenbande gleiten. Sie kämpften um die Kekse, schoben sich die Gebäckstücke in den Mund und warfen einige in die Luft.

				»Ich kann einen Mann an dem Gehege platzieren, bis die Sache geklärt ist«, bot Ranger an.

				»Ich weiß nicht, ob das sicher ist. Wulf treibt sich in den Barrens herum.«

				»Wulf wird meinem Mann nichts tun.«

				Ranger winkte Hal zu sich. Hal stieg aus dem SUV und kam auf den Jeep zu.

				»Du wirst mir in dem Jeep folgen«, befahl Ranger Hal.

				Hal sperrte den Mund auf und wurde blass.

				»In dem Jeep sitzen eine Menge Affen«, sagte er.

				Ranger schlug ihm auf den Rücken. »Das schaffst du schon. Du solltest ihnen nur die Kekse nicht wegnehmen.«

				Wir setzten Lula an ihrem Haus ab, und Hal folgte uns in dem Jeep.

				»Er sieht verängstigt aus«, sagte ich zu Ranger.

				Ranger warf einen Blick in den Rückspiegel. »Das wird mich einiges kosten. Ich werde ihm für diesen Auftrag eine Gefahrenzulage bezahlen müssen.«

				Wir fuhren über den Turnpike zum Atlantic City Expressway. Nachdem wir die Ausfahrt genommen hatten, schlängelte sich Ranger durch die Barrens zu Gail Scanlons Grundstück. Er fuhr den SUV auf den Hof und parkte vor dem Gehege. Hal stellte den Jeep dahinter ab, und wir stiegen alle aus. Vier Affen waren zurückgekommen und drängten sich an einem Tisch vor dem Haus aneinander. Sie trugen immer noch ihre Helme.

				»Den Affen, die jetzt im Jeep sitzen, haben wir die Helme abgenommen«, erklärte ich Ranger. »Wir haben nicht herausgefunden, warum sie sie trugen.«

				»Hat Gail Scanlon sie ihnen aufgesetzt?«

				»Das bezweifle ich. Ich glaube eher, dass es Munch oder Wulf war.«

				Ranger näherte sich den aneinandergedrängten Affen, nahm ihnen die Helme ab und reichte sie Hal.

				»Leg die Dinger in meinen SUV«, bat er. »Wenn Wulf sie wiederhaben will, kann er mir Bescheid geben.«

				Wir scheuchten den Rest der Affenbande in das Gehege, stellten Futter dazu und sorgten für frisches Wasser. Dann machten wir die Tür zu und verschlossen sie.

				»Iip«, meldete sich Carl, sah mich an und streckte seine Affenfinger durch den Maschendrahtzaun.

				Ich öffnete die Tür noch einmal, ließ Carl heraus und schloss wieder ab.

				»Er gehört nicht zu den anderen Affen«, erklärte ich Ranger.

				»Ohne Zweifel«, bemerkte Ranger.

				Wir gingen in Gail Scanlons Haus und schauten uns um. Es schien alles so zu sein, wie ich es hinterlassen hatte.

				»Du bleibst hier«, sagte Ranger zu Hal. »Sorg dafür, dass die Affen Futter und Wasser haben. Sobald ich wieder Funkverbindung habe, werde ich jemanden mit Nachschub für einige Tage und weiteren Anweisungen schicken.«

				Hal schien damit einverstanden zu sein. Er war endlich dem Wagen mit den Affen entkommen. Das Leben war wieder in Ordnung.

				Ranger, Carl und ich verließen das Grundstück. Ranger blieb stehen, als er die asphaltierte Straße erreichte.

				»Willst du nach Munch oder Gail Scanlon suchen?«, fragte er mich.

				»Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte. Sie sind hier irgendwo, aber ich habe keine Ahnung, wo ich suchen soll. Wir haben uns das Gebiet von oben angesehen, aber nichts entdeckt.« Ich zog Gordo Bollos Akte aus meiner Tasche. »Das ist der Kerl, der mich mit Tomaten beworfen hat. Er wohnt in Bordentown, und da es Wochenende ist, könnte er zu Hause sein. Es wäre großartig, wenn ich ihn jetzt schnappen könnte.«

				Ranger warf einen Blick auf die Akte und tippte die Adresse in sein Navigationssystem.

				»Was wird dem Kerl vorgeworfen?«

				»Seine Exfrau heiratete wieder, und ich schätze, es gab noch ungelöste Eheprobleme, denn er überfuhr den Bräutigam zweimal mit seinem Pick-up.«

				Eine halbe Stunde später wurde Carl auf dem Rücksitz unruhig.

				»Puh«, stieß er hervor. »Puh, puh, puh.«

				Ranger warf im Rückspiegel einen Blick auf ihn.

				»Will er noch länger leben?«, fragte Ranger.

				»Iip«, kreischte Carl.

				Das Navigationssystem lotste uns zur Ward Street, und die Gegend sah nicht vielversprechender aus als beim letzten Mal. Auf einer Seite der Straße lag ein Friedhof, auf der anderen befanden sich ein verwildertes Feld und die Keramikrohrfabrik. Ranger fuhr die Straße entlang, wendete und fuhr wieder zurück. Am Eingang zu dem Friedhof hielt er an.

				»Babe, hier gibt es keine Häuser.«

				»Connie hat die Adresse zwei Mal überprüft.«

				Ranger rief in seinem Büro an und fragte nach. Ein paar Minuten später erhielt er dieselbe Adresse.

				»Aber ich befinde mich hier, und ich sehe kein Haus«, erklärte Ranger. »Hier ist nur ein Feld neben einer Keramikrohrfabrik. Schaut mal in die Bücher und findet heraus, wem dieses Grundstück gehört.«

				Ranger wartete auf Antwort, und als er sie bekommen hatte, legte er auf.

				»Gordo Bollo ist der Eigentümer von 656 Ward Street, aber es handelt sich nur um das Grundstück. Es gibt kein Haus.«

				Diesel saß bei einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer vor meinem Computer, als Carl und ich die Wohnung betraten.

				»Jedes Mal, wenn ich dich anrufe und um Hilfe bitten will, gehst du nicht ans Telefon«, beklagte ich mich. »Wo warst du dieses Mal? In Peru? In Madagaskar?«

				»Ich war unter der Dusche. Du hast nicht um einen Rückruf gebeten. Ich dachte, du würdest dir gerade Gummihandschuhe überstreifen, um Munchs Haus zu dekontaminieren.«

				»Die Affen sind alle durch die Haustierklappe getürmt.«

				»Es gibt eine Haustierklappe?«

				»Ja, aber ich habe sie brav wieder eingefangen und zurück in das Gehege gebracht. Ranger hat einen seiner Männer abgestellt, der dortbleibt, bis wir Gail gefunden haben.«

				»Offensichtlich hast du nicht alle Affen dorthin zurückgebracht.«

				»Ich glaube, Carl hatte genug davon, sich von Nüssen und Beeren zu ernähren. Was machst du an meinem Computer?«

				»HTPB steht für Hydroxyl-terminiertes Polybutadien. Das ist eine klare, dicke Flüssigkeit, aus der Raketentreibstoff hergestellt wird. APCP ist ein Treibgasgemisch aus Ammoniumperchlorat, ein Oxidationsmittel, das die Verbrennung des Treibstoffs unterstützt. BlueBec-Raketen sind Raketensonden. Sie sind etwa fünfeinhalb Meter lang und bestückt mit Instrumenten, mit denen Messungen durchgeführt werden. Die Dinger werden für Experimente innerhalb der Umlaufbahn der Erde eingesetzt. Sie werden in Kanada hergestellt, und es gibt sie schon seit einiger Zeit. Für Wulf wäre es relativ einfach, sich ein paar davon zu besorgen.«

				»Glaubst du, dass daher die Raktenschweife stammten, die wir in den Barrens gesehen haben?«

				»Nein. Ich glaube, was wir gesehen haben, war etwas Kleineres.«

				Diesel tippte eine Nummer in sein Handy.

				»Tust du mir einen Gefallen?«, bat er die Person am anderen Ende der Leitung, wer auch immer das sein mochte. »Eugene Scanlon war Projektmanager in einem Forschungslabor in Trenton. Es heißt Brytlin Technologies. Ich brauche die Namen und Adressen von allen Mitarbeitern seines Teams.«

				Diesel schaltete den Computer aus und ging in die Küche, um sich frischen Kaffee zu holen. »Deine Ratte ist aufgewacht«, berichtete er.

				»Das ist ein Hamster.«

				»Wie auch immer.«

				Ich gab Rex frisches Wasser und ließ eine halbe Walnuss und eine Babykarotte in seine Schüssel fallen.

				»Wie will deine Kontaktperson an die Namen und Adressen kommen?«

				»Ich weiß es nicht. Er hat seine Methoden. Wahrscheinlich wird er sich in den Firmencomputer einhacken.«

				»Das ist illegal.«

				»Hast du ein Problem damit?«

				»Ich mein ja nur. Wo wird Wulf sich den Raketentreibstoff besorgen?«

				»Ich nehme an, derjenige, der ihm das Barium besorgen kann, hat auch Zugang zu den anderen Komponenten.«

				»Schon, aber Wulf hat einen dieser Jungs in die Luft gesprengt.«

				Diesels Handy klingelte. Er ging ran, lauschte und schrieb drei Namen und Adressen auf die Rückseite von Munchs Einkaufsliste. Dann legte er auf und schob den Zettel in seine Hosentasche.

				»Ich möchte mit diesen Leuten sprechen.«

				»Es ginge schneller, wenn wir uns das aufteilen würden. Gail wird seit Donnerstag vermisst, und heute ist schon Sonntag. Wir haben keine Ahnung, was Wulf mit ihr vorhat, aber es kann nichts Gutes sein. Vielleicht sollten wir die Polizei einschalten.«

				»Gib mir noch einen Tag Zeit. Wenn Wulf Wind davon bekommt, dass die Polizei die Barrens durchkämmt, wird er sein Zeug zusammenpacken und abhauen. Und er wird Munch und Gail Scanlon mitnehmen … oder Schlimmeres mit ihnen anstellen. Zwei weitere Leute haben in Scanlons Team gearbeitet: Lu Kim Rule und Vladimir Strunchek. Der dritte Name, den ich bekommen habe, ist der seines Vorgesetzten Barry Berman. Berman wohnt im Norden von Trenton, Rule wohnt hier in der Nähe, in der Becker Street, und Strunchek war Eugene Scanlons Nachbar. Du übernimmst Rule, ich werde mit Berman reden, und dann treffen wir uns wieder hier und fahren gemeinsam zu Strunchek.«

				Der Subaru stand auf dem Parkplatz, aber der Jeep, den Ranger mir geliehen hatte, befand sich bei Hal in den Barrens.

				»Fahr mich zum Haus meiner Eltern«, bat ich Diesel. »Ich kann mir den Wagen meines Großonkels Sandor ausleihen.«

				Als Sandor in ein Pflegeheim zog, gab er seinen Wagen Grandma Mazur. Da man meiner Großmutter jedoch den Führerschein entzogen hatte, darf ich das Ungetüm von einem taubenblau-weißen Buick Roadmaster Baujahr 1953 im Notfall fahren. Der Buick zählt nicht zu meinen Lieblingsautos, aber er kostet mich nichts.

				Diesel setzte mich ab, und ich rannte ins Haus, um mir von meiner Mutter die Schlüssel zu holen.

				»Was ist mit deinem Wagen passiert?«, wollte meine Mutter wissen.

				Ich wusste nicht so recht, wo ich anfangen sollte. Meinte sie den Wagen, den die Waschbären zerstört hatten oder das Auto, in dem sich die Affenbande versammelt hatte?

				»Ich lasse es warten«, sagte ich. »Ölwechsel, Zündkerzen und der ganze Kram.«

				Ich nahm mir ein paar Schokoladenkekse aus der Keksdose und lief in die Garage. Als ich den Buick rückwärts aus der Garage manövrierte, hoffte ich, dass keine Umweltschützer in der Nähe waren. Den V-8-Motor hörte man einen Block weiter, und allein auf der Auffahrt verbrauchte der Wagen schon ein Viertel des Tankinhalts.

				Lu Kim Rule wohnte nur eine knappe Meile entfernt in einem gediegenen Arbeiterviertel mit Tante-Emma-Läden und zweistöckigen Reihenhäusern. Ein Kind öffnete mir die Tür und rief »Mom«, als ich nach Lu Kim fragte.

				Lu Kim war schlank und hatte offensichtlich asiatische Vorfahren. Ihre Augen waren mandelförmig, und ihr Haar war glatt und schwarz. Ich stellte mich vor und fragte, ob ich mit ihr über Eugene Scanlon sprechen dürfe. Lu Kim trat auf die Veranda und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

				»Was wollen Sie wissen?«

				»Ich suche Martin Munch«, erklärte ich. »Ich habe die Vermutung, dass er sich gemeinsam mit Eugenes Schwester in den Pine Barrens aufhält. Haben Eugene oder Martin jemals ein Haus in den Barrens erwähnt?«

				»Nein. Sie haben kein Haus erwähnt – wo auch immer.«

				»Erzählen Sie mir etwas über Martin Munch.«

				Lu Kim verdrehte die Augen. »Martin Munch. Ein brillanter Mann, aber sonderbar und irgendwie unheimlich. Immer, wenn er mit mir sprach, glotzte er mir auf die Brüste. Wir haben zwei Jahre in einem Team gearbeitet, und währenddessen hat er nie etwas von sich gegeben, was sich nicht auf unsere Arbeit bezog. Er wirkte wie von einem anderen Stern.«

				»Und Scanlon?«

				»Mein Job für das Team bestand eher aus Büroarbeit als aus wissenschaftlichen Tätigkeiten. Eugene ließ mich Versuchsergebnisse ablegen, seine Reisekostenabrechnungen erledigen, Material bestellen und Ähnliches, aber er unterhielt sich nie mit mir. Erst als ich bereits ein Jahr für ihn gearbeitet hatte, erfuhr ich, dass er nicht verheiratet war. Eugene redete hauptsächlich mit Martin. Er hielt ihn für eine Reinkarnation Einsteins und beobachtete aufmerksam alles, was Martin machte.«

				»Wissen Sie, warum Munch das Magnetometer gestohlen hat?«

				»Ich nehme an, dass er einfach irgendetwas packte, als er aus dem Gebäude rannte. Er war manchmal sehr zerstreut. Einmal habe ich seine Kaffeetasse im Aktenschrank entdeckt. Ein anderes Mal verlor er seine Autoschlüssel, und ich fand sie eine Woche später in der Kühltruhe.«

				»Was wissen Sie über die Forschungsarbeit dieser Gruppe?«

				»Damit hatte ich nicht viel zu tun, aber es schien sich um Routinedinge zu handeln. Wir arbeiteten als Subunternehmen für ein großes Projekt. Ich hatte den Eindruck, dass wir uns nur mit bestimmten Einzelheiten beschäftigten, aber das ist in Wissenschaftskreisen wohl immer so.«

				Ich gab Lu Kim meine Karte und tuckerte mit dem Buick nach Hause. Auf dem Parkplatz schaute ich mich nach dem Subaru um, und es überraschte mich nicht, dass er noch nicht zu sehen war. Selbst wenn Diesel tatsächlich Verkehrsampeln manipulieren konnte, hatte er eine längere Strecke zurückzulegen als ich. Ich parkte und überlegte, ob ich auf dem Parkplatz auf ihn warten sollte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und dachte an Carl. Wir hatten ihn allein in der Wohnung gelassen. Das war nichts Besonderes – das hatten wir schon einmal getan. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf, schloss meine Wohnungstür auf und ging hinein.

				Als ich mich nach links drehte, sah ich Carl in der Küche auf der Arbeitsplatte mit dem Rücken gegen den Hamsterkäfig gepresst sitzen. Er riss seine Augen weit auf, und ihm sträubte sich das Fell. Als ich nach rechts schaute, entdeckte ich Wulf.

				»Sieht ganz so aus, als hätte mein Cousin eine Gespielin gefunden«, meinte Wulf. »Was für ein Jammer, dass ich ihm seinen Spaß verderben muss.«

				Ich drehte mich um und legte die Hand auf den Türknauf, aber die Tür war verschlossen und ließ sich nicht öffnen.

				»Martin ist ganz deprimiert«, erklärte Wulf. »Er hatte sich schon auf ein bisschen Schmusen mit dir gefreut, aber dann bist du uns weggelaufen, und seitdem bläst er Trübsal. Und wie sich herausgestellt hat, ist Martin nicht sehr produktiv, wenn er deprimiert ist. Und das kann ich auf keinen Fall zulassen. Also wirst du jetzt brav mit mir kommen.«

				»Ich bin sicher, es gibt viele Frauen, die überglücklich wären, wenn sie mit Martin ein bisschen schmusen könnten.«

				»Leider ist er auf dich fixiert. Und da ich nicht auf deine Kooperation zählen kann, werde ich ein paar Neuronen durcheinanderbringen müssen.«

				»Ist das diese schreckliche Sache, die so wehtut? Ich hasse das.«

				Wulf streckte den Arm nach mir aus, und ich stürzte in die Küche, griff nach der noch nicht abgespülten Bratpfanne und warf sie nach ihm. Er wehrte sie ab, und ich schlug mit dem Pfannenheber auf ihn ein. Seine Miene blieb unbewegt. Er riss mir den Pfannenheber aus der Hand, packte mich am Handgelenk, und dann wurde es Nacht um mich. Das Letzte, was ich hörte, war Carls Kreischen.

				»Iip!«
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				Als ich zu mir kam, war ich müde. So erschöpft, dass ich kaum atmen konnte. Zu müde, um meine Augen zu öffnen. Irgendjemand sagte etwas zu mir, aber es klang, als wäre die Person unter Wasser.

				»Lass mich schlafen«, murmelte ich.

				»Steph!«

				Ich schlug die Augen auf und sah Diesel vor mir.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Nein. Ich fühle mich sterbenselend. Wo bin ich?«

				»In deiner Wohnung.«

				»Ja, natürlich. Schon klar.«

				Ich lag ausgestreckt auf meinem Bett, Carl beobachtete mich von der Kommode aus, und Diesel hatte seine Finger um mein Handgelenk gelegt.

				»Was tust du da?«, fragte ich. »Mein Handgelenk brennt.«

				»Ich habe einen Kühlbeutel daraufgelegt«, erklärte Diesel.

				Er nahm seine Hand weg, und ich sah, dass er einen mit Eiswürfeln gefüllten Waschlappen auf mein Handgelenk gelegt hatte. Unter dem Waschlappen blitzte eine rote Stelle in Form einer Hand hervor. Wulfs Hand.

				»Er hat mir sein Brandzeichen verpasst!«

				Diesel schob den eisgefüllten Waschlappen wieder darüber. »Die Brandwunde ist nicht schlimm. In ein paar Wochen wird sie nicht mehr zu sehen sein. Lass das Eis noch eine Weile drauf und reib dann ein wenig Salbe auf die verbrannte Haut.«

				»Ich glaube, ich habe einen Teil der Handlung verpasst. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Wulf mich in meiner Küche gepackt hat und ich ohnmächtig geworden bin. Ich hasse das. Das war jetzt das dritte Mal, dass er das mit mir angestellt hat. Wie macht er das?«

				»Das ist nicht schwer. Ein Taschenspielertrick. Wie Löffel verbiegen.«

				»Kannst du das auch?«

				»Ja. Und du kannst es auch – mit einem Elektroschocker.«

				»Wie lange war ich bewusstlos?«

				»Wahrscheinlich zehn bis fünfzehn Minuten. Er hatte dich wie einen Sack Mehl über die Schulter geworfen, als ich auf den Parkplatz fuhr. Als er mich sah, ließ er dich fallen und verschwand hinter einem Lichtblitz. Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, wie er das macht. Das ist neu. Ich finde diese Nummer mit dem Licht und dem Rauch ein wenig übertrieben, aber das ist typisch Wulf. Er hatte schon immer einen Hang zum Dramatischen.«

				»Er sagte, Munch würde Trübsal blasen und könne nicht mehr produktiv arbeiten, weil sich seine Gedanken ständig um mich drehten. Deshalb wollte er mich holen und mich zu Munch bringen.«

				»Da bekomme ich eine Gänsehaut. Bis wir den Fall gelöst haben, werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen.«

				»Oh, großartig …«

				»Du solltest dich freuen, dass der große böse Diesel dich beschützen wird.«

				»Ich weiß das zu schätzen, aber ich bilde mir gern ein, dass ich selbst auf mich aufpassen kann.«

				Diesel zog mich hoch. »Verlass dich besser nicht darauf. Wulf ist nicht normal. Und ich weiß nicht so recht, wie ich es dir sagen soll, aber deine Selbstverteidigungskünste beschränken sich darauf, einem Mann in die Eier zu treten.«

				Ich stand auf meinen Füßen, fühlte mich jedoch noch ziemlich wacklig. »Ich spüre meine Beine nicht«, sagte ich zu Diesel.

				»Du kommst schneller wieder zu dir, wenn du herumläufst.«

				Ich ging einen Schritt vorwärts, und meine Knie knickten ein. Diesel hob mich auf und trug mich in den Flur. Carl hüpfte hinter uns her. Diesel lehnte mich gegen seine Schulter, griff nach meiner Handtasche und öffnete die Wohnungstür.

				Er schaute nach unten zu Carl. »Du bleibst hier. Und lass die Finger von den gebührenpflichtigen Fernsehkanälen.«

				»Wenn du mir noch einen Augenblick Zeit gibst, kann ich allein laufen«, erklärte ich.

				»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir bei Strunchek sind, wird es dir wieder gut gehen.«

				Er trug mich zum Aufzug und über den Parkplatz und lud mich in den Subaru. In meinen Händen und Füßen kehrte das Gefühl langsam wieder zurück, aber mein Hintern war immer noch eingeschlafen.

				»Was hast du bei Eugenes Vorgesetztem herausgefunden?«, fragte ich Diesel.

				Er setzte sich hinter das Steuer und fuhr los. »Nicht viel. Er wollte nicht über das Projekt sprechen. Er sagte, Eugene habe nie etwas über ein Haus in den Barrens gesagt. Er wusste, dass Eugene eine Schwester in Philadelphia und eine zweite in irgendeiner anderen Stadt hatte, aber das war alles. Über Munch hatte er noch weniger zu sagen. Er meinte, Munch sei brillant, habe aber Schwierigkeiten gehabt, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Es hörte sich an, als habe er Munch möglicherweise kündigen wollen. Und was war bei Lu Kim?«

				»Von ihr habe ich noch weniger erfahren.«

				Die Ampeln waren alle grün, also erreichten wir Struncheks Wohnanlage in Rekordzeit. Ich schwang meine Beine aus dem Wagen und ging ein paar Schritte. Mein Hintern prickelte nicht mehr, und alles schien wieder zu funktionieren.

				Strunchek öffnete die Tür mit einer Dose Bier in der Hand. Er war Mitte dreißig, hatte schlecht geschnittenes braunes Haar, einen schlaffen Körper und blutunterlaufene blaue Augen. Wahrscheinlich hatte er einen Joint geraucht, bevor er sich das Bier aufgemacht hatte.

				»Ich will mir gleich das Spiel anschauen«, sagte er. »Was kann ich für euch tun?«

				Diesel gab ihm eine Visitenkarte, auf der nur DIESEL stand. Sonst nichts. Nicht einmal eine Telefonnummer. Strunchek nahm die Karte entgegen und schaute verwirrt drein. Wahrscheinlich fragte er sich, was zum Teufel DIESEL bedeuten sollte.

				»Wir würden gern mit Ihnen über Eugene Scanlon und Martin Munch sprechen«, sagte Diesel.

				»Martin Munch. Immer dreht sich alles um diesen Martin Munch. Ich hasse den Kerl. Seine einzige gute Tat bestand darin, Scanlon mit seinem Kaffeebecher die Nase zu brechen.«

				Diesel und ich tauschten einen Blick und betraten die Wohnung.

				»Wollen Sie ein Bier?«, fragte er Diesel.

				»Klar«, erwiderte Diesel. »Was hat es mit Munch auf sich?«

				»Er ist eine elende Primadonna. Ein kleines Genie und ein großer Angeber. Wir sollten gemeinsam an einem Sensor für dieses Ding arbeiten.«

				»Das Magnetometer?«, fragte Diesel.

				»Ja. Ich muss die ganzen Routinearbeiten erledigen, und Munch macht, was er will. Er entwirft Raster und untersucht Wellenlängen, obwohl das mit unserem Teil des Projekts nichts zu tun hat. Unser Aufgabenbereich ist zu langweilig, zu nichtssagend für das kleine Genie.«

				Diesel trank sein Bier in einem Zug aus. »Und was ist mit Scanlon? Hat er Munch nicht Feuer unter dem Hintern gemacht?«

				»Scanlon findet das alles toll. Er ermutigt Munch. Und als ob das nicht schon beleidigend genug wäre, darf plötzlich nur noch Scanlon Munchs Forschungsarbeiten sehen.«

				»Wissen Sie, worum es bei diesen Forschungsarbeiten geht?«, fragte Diesel.

				Strunchek gab Diesel noch ein Bier. »Nicht genau. Wir gehörten zu HAARP, und Munch holte sich seine Daten von dort. Er fand sie zwar von Anfang an interessant, aber dann war er plötzlich Feuer und Flamme. Er entwickelte Modelle von Stromnetzen am Computer und gab Sachen von sich, die ich nur zur Hälfte verstand. Ich bin Ingenieur. Munch ist wie der zerstreute Professor Fred MacMurray, der in diesem Disneyfilm die Substanz Flummi erfindet.«

				»Haben Sie eine Ahnung, worum es bei dem Streit zwischen Scanlon und Munch ging?«

				»Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber es klang so, als würden sie sich wegen eines Wolfs streiten. Ich habe nur das Ende des Streits mitbekommen. Die Arbeitszeit war vorbei, und ich war noch einmal zurückgekommen. Ich war zur Tankstelle gefahren und hatte bemerkt, dass ich meine Brieftasche auf dem Schreibtisch vergessen hatte. Als ich ins Büro kam, hörte ich sie schreien. Ich glaube nicht, dass sie mich bemerkten. Scanlon brüllte, dass das Grundstück ihm gehöre und dass dort kein Platz für den Wolf sei. Er sagte, der Wolf überschreite seine Grenzen und ruiniere alles. Er erklärte Munch, dass er den Wolf nicht dabeihaben wolle, und wenn Munch das nicht gefiele, lande er mit seinem kleinen Arsch auf der Straße.« Strunchek leerte seine Bierdose und holte sich eine neue. »Dann schlug Munch Scanlon den Kaffeebecher ins Gesicht und rannte davon. Munch hatte die Bemerkung mit dem kleinen Arsch übel genommen. Munch mag ein Arschloch und ein Hurenbock sein, aber was seine Größe betrifft, ist er sehr sensibel.«

				»Wissen Sie, wo Scanlons Grundstück liegt?«, fragte ich Strunchek.

				»Nein. Das war das erste Mal, dass ich davon gehört habe. Ich sprach mit Scanlon nur das Nötigste. Und er zeigte auch kein großes Interesse daran, sich mit mir zu unterhalten.«

				»Munch wurde dabei gesehen, wie er das Magnetometer mitgenommen hat«, sagte Diesel.

				»Ja, das war ein starkes Stück. Das war ein Prototyp. Und darin befand sich der Sensor, den ich umgestaltet hatte.«

				»Was ist mit seinem Computer?«, erkundigte sich Diesel. »Hat Munch seinen Schreibtisch leergeräumt?«

				»Nein. Er ist nie mehr aufgetaucht. Scanlon hat Munchs Unterlagen an sich genommen und die Daten im Computer gelöscht.«

				»Danke«, sagte Diesel. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«

				»Wollen Sie sich das Spiel mit mir anschauen? Ich habe noch genug Bier auf Lager.«

				»Ein anderes Mal«, erwiderte Diesel.

				Wir stiegen in den Subaru und schnallten uns an. Diesel griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer.

				»Ich möchte mit jemandem über HAARP sprechen«, sagte er. »Ich bin in zehn bis fünfzehn Minuten wieder in der Wohnung.«

				Er legte auf und sah zu mir herüber. »Ich könnte die Informationen auch selbst googeln, aber auf diese Weise geht es schneller.«

				Fünfzehn Minuten später traten wir aus dem Aufzug, und ich sah einen jungen Mann vor meiner Tür stehen. Er sah nett aus, hatte braunes Haar, das einen Haarschnitt brauchte, und trug abgewetzte Turnschuhe und eine ausgebeulte Jeans. Ich schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig. Kein Ehering. Gut zehn Zentimeter kleiner als Diesel.

				Er sah zu Diesel hoch, lächelte und streckte seine Hand aus. »Ivan. Und du bist sicher Diesel. Ich habe schon viel von dir gehört.«

				»Das wird nicht lange dauern«, sagte Diesel, öffnete meine Wohnungstür und bat Ivan hinein.

				»Kein Problem. Ich war gerade in der Gegend.«

				»Erzähl mir etwas über HAARP.

				»HAARP ist die Abkürzung für das Forschungsprogramm High Frequency Active Auroral Research Program. Die Anlage in Alaska verfügt über ein hochfrequentes Fernübertragungssystem, das ionosphärische Prozesse beeinflusst. Mit anderen Worten, Radiowellen werden in die Erdatmosphäre gesendet, um die Ionosphäre zu erwärmen und vorübergehend zu verändern. Zumindest in der Theorie.«

				»Erklär es mir genauer«, forderte Diesel ihn auf.

				»Ein Transmitter erzeugt bestimmte Frequenzwellen. Diese werden an eine Antennengruppe geschickt. In der Anlage in Alaska gibt es einhundertachtzig Antennen mit einer Sendeleistung von dreitausendsechshundert Kilowatt. Die Antennengruppe schickt die Frequenzwellen in die Atmosphäre, wo sie in einer Höhe von zwanzig bis sechzig Meilen absorbiert werden. Dabei wird die Ionosphäre erwärmt, und das erzeugt Veränderungen, die man mit einem Magnetometer messen kann.«

				»Was ist der Zweck der Sache?«

				»Es erlaubt der Wissenschaftlergemeinde, atmosphärische Erscheinungen zu untersuchen.«

				»Warum könnte Wulf daran interessiert sein?«

				»Die Chinesen experimentieren mit der Erzeugung von Niederfrequenzwellen in der Ionosphäre und hoffen, damit das Wetter beeinflussen zu können. Soweit ich weiß, können sie bisher keine großen Erfolge verzeichnen. Wenn man tatsächlich Wetterbedingungen generieren könnte, wäre das eine große Sache.«

				»Welche Rolle würde Barium dabei spielen?«

				»Ich nehme an, wenn man die Ionosphäre mit Barium anreichern würde, könnte man die Dichte des Kaltplasmas erhöhen und den Prozess der Manipulation von atmosphärischen Bedingungen beschleunigen.«

				»Zum Beispiel beim Wetter«, bemerkte Diesel.

				»Genau.«

				»Meine Güte«, sagte ich. »Glaubt ihr, Wulf bastelt an einer Schlechtwettermaschine?«

				Ivan warf mir einen Blick zu und lächelte. »Zivilisten. Man muss sie einfach mögen.«

				Diesel grinste und zupfte mich am Haar. »Sie macht ein passables gegrilltes Käsesandwich.«

				»Hey«, sagte Ivan. »Ein gutes gegrilltes Käsesandwich ist nicht zu verachten.«

				Diesel öffnete ihm die Tür. »Vielen Dank, dass du hergekommen bist. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Ivan.

				Diesel schloss die Tür, und ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich mache ein passables gegrilltes Käsesandwich?«

				»Na und?«

				»Du hättest sagen können, dass ich klug oder mutig oder vertrauenswürdig bin.«

				»Ich wollte ihm eigentlich sagen, dass du ziemlich heiß bist, aber ich befürchtete, du würdest das für sexistisch halten und mir einen Tritt in die Weichteile verpassen.«

				»Ein gegrilltes Käsesandwich ist sexistisch!«

				»Du hast nicht vielleicht Lust, mir etwas zu essen zu machen? Dieses Gerede über gegrillte Käsesandwiches macht mich hungrig.«

				»Ich werde dir nur etwas zu essen machen, weil du so mitleiderregend bist.«

				Ich schmierte rasch drei Erdnussbuttersandwiches und legte ein paar Oliven zwischen die Scheiben. Eines behielt ich für mich, eines reichte ich Diesel, und das letzte gab ich Carl.

				»So sieht also ein Erdnussbuttersandwich aus, das man aus Mitleid bekommt?«, fragte Diesel.

				»Hast du ein Problem damit?«

				»Nein.« Er betrachtete sein Sandwich. »Da sind Klumpen drin.«

				»Das sind Oliven.«

				»Was du nicht sagst.« Er biss ab und schenkte mir ein Lächeln, bei dem seine Grübchen sichtbar wurden. »Schmeckt ganz gut. Für dieses Sandwich braucht man aber einen gewissen Sinn für Humor.«

				»Glaubst du, Wulf versucht, das Wetter unter seine Kontrolle zu bringen? Munch sagte, Wulf würde die Weltherrschaft an sich reißen wollen.«

				»Das klingt sehr ehrgeizig.« Diesel zog die Einkaufsliste aus seiner Tasche. »Ranger hört den Polizeifunk ab. Frag ihn, ob bei WINK Radio Sendeanlagen gestohlen wurden. Ich möchte wissen, was von dieser Liste bereits erledigt wurde. Ich werde zum Einkaufszentrum fahren und Solomon Cuddles suchen. Ich möchte, dass du hierbleibst und Nachforschungen zu der Liste anstellst. Versuch herauszufinden, wo man in der Nähe Raketen und Raketentreibstoff besorgen kann. Du darfst die Wohnung auf keinen Fall verlassen. Und lass niemanden herein. Wenn Wulf auftaucht, rufst du mich sofort an und hältst die Tür verschlossen.«

				»Und wenn er einfach vor mir erscheint?«

				»Er kann nicht einfach erscheinen, aber er ist sehr geschickt mit Schlössern, also bleib wachsam.«

				Ich rief Ranger an und bat ihn, die Sache mit den Transmittern zu überprüfen, und durchsuchte die Gelben Seiten nach Raketentreibstoff. Nichts zu finden. Ich rief Ranger noch einmal an und fragte ihn, wo ich Raketentreibstoff auftreiben könnte.

				»Solomon Cuddles ist wahrscheinlich der Mann, der über geheime Kanäle alles besorgen kann, einschließlich Raketentreibstoff. In der Nähe von Bayonne gibt es ein paar Chemiefabriken, die möglicherweise die Bestandteile produzieren. Ich kann das für dich überprüfen. Und ich habe die Antwort auf deine Frage wegen der Transmitter. WINK hat keinen Diebstahl gemeldet. Wir haben es zweimal überprüft, um sicherzugehen. Sie sagten, es sei nichts gestohlen worden, allerdings sei einer ihrer Transmitter durch einen Blitzeinschlag beschädigt worden und werde derzeit repariert.«

				»Danke.«

				Ich konnte mich nicht daran erinnern, in der Nacht Regen gehört zu haben. Und als ich heute Morgen das Haus verlassen hatte, war alles trocken gewesen. Normalerweise hätte ich die Geschichte vom Blitzschlag nicht angezweifelt, aber mir ging der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, dass jemand das Wetter beeinflussen wollte.

				Ich rief Lula an. »Ich möchte bei WINK etwas überprüfen, und ich will nicht allein dorthin fahren.«

				»Da bist du bei der richtigen Person gelandet. Ich langweile mich gerade zu Tode.«
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				WINK befand sich in einem heruntergekommenen Betonklotz im Zentrum. Dieser Teil des Geschäftsviertels war, wie unschwer zu erkennen war, im Stadtverschönerungsprogramm nicht berücksichtigt worden. Der Parkplatz war von einem Maschendrahtzaun umgeben, und das Tor wurde von einem Sicherheitsbediensteten bewacht. Auf dem Dach befanden sich eine Satellitenschüssel und einige Antennen, und ein Schild an der Vorderseite des Gebäudes verriet, dass es sich hier um den Sitz von WINK handelte.

				»Was machen wir hier?«, erkundigte sich Lula.

				»Wir beobachten.«

				»Wen oder was?«

				»Auf der anderen Seite des Parkplatzes steht ein Pritschenwagen rückwärts an der Mauer. Es sieht so aus, als säße jemand hinter dem Steuer, aber ich kann es nicht genau erkennen. Zwei Männer in khakifarbenen Uniformen gehen von dem LKW zu dem Gebäude und machen irgendetwas. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie hier sind, um einen Transmitter zu reparieren, aber es könnte auch sein, dass sie ihn stehlen wollen.«

				»Wirklich? Woher willst du das wissen?«

				Ich gab Lula einen kurzen Bericht über Wulf und die Schlechtwettermaschine. Und ich erzählte ihr von der Einkaufsliste.«

				»Kaum zu fassen«, meinte Lula.

				Ich schaute in meinen Rückspiegel und sah einen schwarzen Rangeman-Wagen hinter mir anhalten. Am Steuer saß Tank. Seinen Partner kannte ich nicht. Wir stiegen alle aus und standen uns mit den Händen in die Hüften gestützt gegenüber.

				»Ranger hat gesehen, dass du vor dem Radiosender parkst. Er schickt mich, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist«, erklärte Tank.

				»Alles war in Ordnung, bevor du aufgetaucht bist«, sagte Lula. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Hast du diese Katzen immer noch?«

				»Ja. Willst du Fotos sehen?«

				Tank zog seine Brieftasche aus seiner Gesäßtasche und zeigte uns ein Bild von drei Katzen, die in die Kamera schauten.

				»Das ist Miss Kitty, das ist Suzy, und das ist Applepuff.«

				»Du trägst Bilder von deinen Katzen mit dir herum?«, fragte Lula. »Von mir hattest du nie ein Foto in deiner Brieftasche, und wir waren verlobt.«

				»Es gibt tolle Neuigkeiten von Applepuff«, sagte Tank. »Ich glaube, sie ist trächtig. Ich werde Katzenbabys bekommen!«

				»Kleine Katzen! Bist du darauf überhaupt vorbereitet? Das ist eine große Verantwortung. Weiß Ranger davon? Ich habe gute Lust, es ihm zu sagen.«

				»Ich werde für alle ein gutes Zuhause suchen«, erklärte Tank.

				Lula nieste und furzte. »Da siehst du, was du mir antust. Geh weg von mir. Du bist voll mit Katzenläusen.«

				»Ich kann nicht weggehen«, erwiderte Tank. »Ranger will, dass ich bei Stephanie bleibe.«

				»Zu spät«, erklärte Lula. »Ich war schon vor dir hier. Diese Mission könnte gefährlich sein, und Stephanie braucht mich. Und es gibt keinen Wagen, der groß genug für uns beide wäre.«

				»Das wäre kein Problem, wenn du aufhören würdest, ständig gebratene Hühnerschlegel in dich reinzustopfen«, erwiderte Tank.

				Tanks Partner holte tief Luft und trat rasch einen Schritt zurück.

				Lula beugte sich vor. »Hast du tatsächlich gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?«

				»Nein«, erwiderte Tank. »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß nicht, woher das kam. Du bringst mich total durcheinander. Schau mich an. Ich schwitze. Du jagst mir eine Heidenangst ein.«

				»Es ist nicht normal, dass du so schwitzt«, meinte Lula. »Du solltest dich mal untersuchen lassen.«

				Tanks Partner schaute betont auffällig auf seine Armbanduhr. »Ich sollte zurück zu Rangeman fahren«, bemerkte er. »Ich hab noch einiges zu erledigen.«

				Tank wandte sich an mich. »Ranger möchte, dass Jim den Buick zu deinem Parkplatz zurückbringt. Ich werde dich dann herumfahren.«

				Wunderbar. Tank würde mich vor Wulf beschützen. Ich gab Jim die Wagenschlüssel, und Jim grinste breit.

				»Cooler Wagen«, sagte er. »Ich werde gut auf ihn Acht geben.«

				Männer lieben den Buick. Mich erinnerte er ehrlich gesagt an Lula. Er war sehr laut, man brauchte Kraft, um ihn zu lenken, und er hatte zwei große Scheinwerfer.

				Der Pritschenwagen stand immer noch vor dem Gebäude, aber die Männer hatte ich schon eine Weile nicht mehr gesehen. Allmählich fragte ich mich, ob ich mich nicht doch täuschte. Ich meine, wie stehen die Chancen, dass jemand tatsächlich das Wetter kontrollieren kann? Bei null? Und wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass diese uniformierten Männer von Wulf geschickt worden waren, um bei diesem Radiosender einen Transmitter zu stehlen? Das war lächerlich.

				»Ihr bleibt hier und wartet auf mich«, sagte ich zu Tank und Lula. »Ich werde hineingehen und mich ein wenig umschauen.«

				»Ich muss dich begleiten«, erklärte Tank. »Ranger bringt mich um, wenn dir irgendetwas zustößt.«

				»Mich auch«, stimmte Lula zu. »Ich werde wie eine Klette an dir hängen.«

				»Ich will nur die Straße überqueren und zu einem Radiosender gehen. Mir wird schon nichts passieren.«

				»Ich werde mich absolut diskret verhalten«, versprach Tank.

				So diskret wie ein zwei Meter großer, halsloser, hundertsechzig Kilo schwerer Kerl nur sein konnte, der eine schwarze Uniform und eine Glock im Halfter an seiner Hüfte trug.

				»Ich auch«, sagte Lula. »Diskreter geht’s nicht.«

				Tank und ich musterten sie. Sie trug eine nicht zu übersehene orangefarbene Kunstpelzjacke, einen giftgrünen Stretchrock, der nur knapp ihren Hintern bedeckte, und zum Rock passende grüne Stiefeletten. Ihr Haar war sonnenblumengelb gefärbt.

				Ich seufzte und gab mich geschlagen. Mit Tank und Lula auf den Fersen überquerte ich die Straße und schob die Eingangstür auf. Ich betrat eine kleine dunkle Lobby mit einem abgewetzten Teppich und schäbigen Möbeln. Mit einem Radiosender wird man nicht reich, dachte ich. Die Frau an der Rezeption musterte uns.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

				»Ich bin von der Trenton Times«, behauptete ich. »Wir bringen einen Sonderbericht über WINK, und ich bin mit den Vorarbeiten beauftragt. Ich soll mich nach einem geeigneten Fotomotiv für die erste Seite umschauen.«

				»Davon weiß ich nichts«, erwiderte sie. »Ich habe Sie nicht in meinem Terminkalender vermerkt.«

				»Und was ist mit uns?«, warf Lula ein. »Stehen wir auf Ihrer Liste?«

				»Wer sind Sie?«

				»Ich bin Lula. Was glauben Sie denn? Und das hier ist Tank.«

				Die Frau sah ihre Namensliste durch.

				»Der Gummibärchen-Zählwettbewerb«, sagte ich zu der Rezeptionistin. »Die beiden sollen mit auf das Foto.«

				Lula nieste und furzte. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu der Empfangsdame. »Ich kann nichts dafür. Ich bin allergisch gegen diese Katzenlady neben mir.«

				»Das ist gemein«, sagte Tank. »Auch Männer haben Katzen. Im alten Ägypten wurden Königshäuser von Katzen bewacht.«

				»Wenn sie mein Haus bewachten, wäre ich schon bald tot«, erklärte Lula. »Ich würde mich ins Grab niesen. Und dir ist das völlig egal. Du hast eine Katze mir vorgezogen.«

				»Das war Schicksal«, meinte Tank. »Diese Katzen sind einfach in mein Leben getreten. Ich habe nicht nach ihnen gesucht.«

				»Ich hätte es wissen müssen. Von Anfang an. Miss Gloria sagte, unsere Monde wären nicht kompatibel.«

				Die Rezeptionistin horchte auf. »Ich kenne Miss Gloria. Sie berechnet meine Zahlen.«

				»Was Sie nicht sagen!«, rief Lula. »Ist sie nicht großartig? Ich wette, Sie könnten ohne sie nicht mehr leben, richtig?«

				»Ich tue keinen Schritt ohne Miss Glorias Rat. Einmal bin ich zur Arbeit gefahren und habe dabei mit ihr telefoniert. Sie hat mir gesagt, ich würde in einen Unfall verwickelt, und kurz darauf bin ich auf den Wagen vor mir aufgefahren.«

				»Das ist ja unglaublich«, staunte Lula.

				»Ich dachte, wir könnten ein paar Aufnahmen von der Arbeit hinter den Kulissen eines Radiosenders machen«, sagte ich zu der Rezeptionistin. »Wo befindet sich ihre Sendeanlage?«

				»Den Gang hinunter und dann nach rechts durch die Tür. Im Augenblick wird jedoch einer der Transmitter repariert. Wir senden im Moment mit der Ersatzanlage.«

				»Ich habe noch nie so eine Sendeanlage gesehen«, sagte Lula. Und sie marschierte den Gang hinunter, öffnete Türen und spähte in alle Räume.

				»Das dürfen Sie nicht!«, rief die Empfangsdame Lula hinterher.

				»Ich werde sie zurückholen«, sagte ich. »Sie ist so aufgeregt, weil Miss Gloria ihr gesagt hat, das werde ihr großer Durchbruch sein.«

				»Ist das eine echte Waffe?«, fragte die Rezeptionistin Tank. »Waffen sind hier nicht erlaubt.«

				»Gummibärchenzähler tragen keine echten Waffen«, erklärte ich. »Sie schießen nur mit Platzpatronen.«

				»Möchten Sie ein Bild von meinen Katzen sehen?«, fragte Tank die Rezeptionistin. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Applepuff schwanger ist.«

				Lula war am Ende des Gangs angekommen und winkte mich zu sich. Ich rannte los, und Tank blieb bei der Rezeptionistin und zeigte ihr seine Katzen. Lula und ich stießen die Tür mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN auf und sahen, wie die zwei uniformierten Männer eine riesige Maschine auf den Pritschenwagen hievten.

				»Ist das ein Transmitter?«, fragte ich sie.

				»No hablo inglés«, erwiderte der eine.

				Der Motor des LKWs sprang an und blieb im Leerlauf, während die zwei Männer die Maschine mit Bändern und Klemmen befestigten.

				»Sie hauen mit dem Transmitter ab«, sagte ich zu Lula. »Wir müssen Tank holen und ihnen folgen.«

				Lula und ich rannten den Gang zurück und zogen Tank mit uns. Wir rannten über die Straße und sprangen in den Rangeman-SUV.

				Der Pritschenwagen wendete auf dem Parkplatz und rollte zum Tor. Das Tor öffnete sich, und der LKW fuhr in einem weiten Bogen auf die Straße. Der Blick des Fahrers fiel dabei auf mich. Seine Augen weiteten sich, und auf seinen Wangen bildeten sich rote Flecken. Es war Munch.

				»Das ist Munch!«, rief ich. »Das ist der Mann, den ich suche!«

				Munch trat aufs Gaspedal, und der Pritschenwagen rumpelte die Straße hinunter. Tank blieb ihm dicht auf den Fersen. Lula streckte auf dem Rücksitz ihren Kopf aus dem Fenster und zückte ihre Glock.

				»Setz dich neben ihn!«, brüllte sie. »Ich werde ihm die Reifen zerschießen. Und ihm eine Kugel in den Hintern jagen.«

				»Wird gemacht.« Tank fuhr auf der zweispurigen Stadtstraße neben den LKW.

				»Lass dich sofort zurückfallen!«, rief ich. »Du bringst uns sonst noch um!«

				Munch machte einen Schlenker weg von dem SUV und prallte gegen drei geparkte Autos und eine Straßenlaterne. Der Pritschenwagen rumpelte weiter, holperte über den Randstein und schnitt die nächste Kurve, so dass zwei Passanten schreiend in ein Starbucks flüchteten.

				»Der Kleine hinter dem Steuer kann nicht fahren«, bemerkte Tank. »Er kann nicht einmal die Spur halten.«

				»Du jagst ihm Angst ein«, sagte ich. »Lass ihn in Ruhe.«

				»Hör nicht auf sie«, warf Lula ein. »Ich habe den Mistkerl im Visier.«

				Lula feuerte zweimal, und das Rückfenster eines geparkten Wagens zersplitterte. Der Pritschenwagen überfuhr eine Ampel, und einige Autos wichen ihm hupend aus. Tank bremste ab und fuhr langsam über die Kreuzung. Sechs Autofahrer zeigten ihm den Stinkefinger.

				»Er fährt in Richtung Broad«, sagte ich zu Tank. »Er will zu den Pine Barrens.«

				Tank bog auf die Broad Street ein und behielt den Pritschenwagen vor sich im Auge. Zwischen uns und dem LKW befanden sich mehrere Autos. Der Pritschenwagen fuhr an der Hamilton Avenue bei Gelb über die Ampel, und alle nachfolgenden Wagen hielten bei Rot an.

				»Hast du kein Blinklicht oder so etwas?«, fragte Lula Tank. »Das ist doch ein Fahrzeug für einen Noteinsatz, oder?«

				»Ranger lässt es uns nicht benützen«, erklärte Tank.

				»Ranger hier und Ranger da«, maulte Lula. »Könnt ihr nicht selbstständig denken? Ich wette, du kannst dir nicht einmal den Hintern abwischen, ohne Ranger vorher zu fragen.«

				Tank warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich werde ihm erzählen, dass du das gesagt hast.«

				»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, versuchte Lula zu beschwichtigen.

				Wir konnten den LKW nicht mehr sehen, aber wir sahen an den Schäden am Straßenrand, wo er vorbeigekommen war. Vier weitere demolierte Autos, ein plattgewalzter Briefkasten und zwei niedergerissene Straßenschilder.

				Wir erreichten Bordentown und näherten uns der Auffahrt zum Turnpike.

				»Ich habe seit über einer Meile keine Autowracks mehr gesehen«, bemerkte Lula. »Glaubst du, er hat eine andere Strecke genommen?«

				»Vielleicht lernt er allmählich, wie man so einen LKW fährt«, meinte Tank. »Was soll ich jetzt tun?«

				»Nimm den Turnpike«, sagte ich.

				Es war reine Glückssache. Drei Hauptverkehrsstraßen führen von Bordentown in Richtung Süden. Auf dem Turnpike kam man am schnellsten voran. Tank fuhr auf den Turnpike-Süd, und nach wenigen Meilen kamen mir Zweifel. Die Straße erstreckte sich wie ein endloses Band vor uns, und ich konnte den Pritschenwagen nicht sehen. Wir fuhren an Burlington und Cherry Hill vorbei und erreichten die Ausfahrt Atlantic City Expressway.

				»Und nun?«, fragte Tank.

				»Nimm die Ausfahrt nach Atlantic City«, befahl ich. »Dann können wir uns nochmals in der Nähe der Marbury Road umschauen, wo wir schon mal da sind.«

				Ich hätte das große Heulen kriegen können. Ich war so kurz davor gewesen, Munch zu schnappen, und dann war er mir durch die Lappen gegangen. Mir schossen unzählige Was-wäre-wenns durch den Kopf. Was wäre, wenn ich hinausgegangen und mir den Fahrer angesehen hätte, während der Pritschenwagen vor dem Gebäude gestanden hatte? Was, wenn ich Ranger angerufen und ihn bei der Verfolgungsjagd um Hilfe gebeten hätte? Was wäre, wenn ich klüger, schneller, mutiger, dünner wäre … Es war ein Fass ohne Boden.

				Tank fuhr durch Marbury und bog an der Straße zu dem Geschenkartikelladen ab. Er fuhr an dem Geschäft vorbei und nahm eine Nebenstraße Richtung Norden. Die zweispurige, geteerte Straße führte durch einen Kiefernwald. Vereinzelt tauchten kleine Häuschen mit Briefkästen am Straßenrand auf. Einspurige Schotterpisten und Feldwege zweigten von der Asphaltstraße ab und führten in das Hinterland der Barrens.

				Plötzlich trat Tank auf die Bremse, und wir starrten alle auf die Schotterstraße und den blassgrünen Bungalow vor uns. Der Briefkasten vor dem Haus war demoliert, und im Vorgarten hatten sich Reifenspuren mit breitem Profil tief in den Boden gegraben. Die Spuren liefen über den plattgedrückten Briefkasten und führten dann auf die einspurige Straße, wo sie auf dem festgefahrenen Schotter kaum mehr zu sehen waren.

				»Bingo«, sagte Lula.

				Tank folgte der Straße und fuhr eine knappe Meile durch den Wald, bis wir eine lichte Fläche erreichten, die mich an eine kleine Landepiste für ein Flugzeug erinnerte. Der Pritschenwagen war vor uns geparkt, aber von der Sendeanlage, von Munch und seiner uniformierten Crew war keine Spur zu sehen.

				Ein holpriger Pfad, der gerade genug Platz für ein Quad bot, führte am Ende der freien Fläche in den Wald. Tank fuhr bis zu dem Pfad, und wir stiegen aus, um uns umzusehen.

				»Mit dem SUV komm ich da nicht weiter«, erklärte Tank. »Soll ich nachschauen, wo der Weg hinführt?«

				»Wir gehen alle gemeinsam«, beschloss ich.

				Ich hatte keine Lust zurückzubleiben und mich plötzlich allein mit Wulf herumschlagen zu müssen. Sein Brandzeichen war immer noch deutlich an meinem Handgelenk zu sehen. Es mag sich feige anhören, aber falls Wulf auftauchen sollte, wollte ich mich hinter Tank verstecken können.

				Tank ging voran, und Lula und ich folgten ihm. Es dämmerte bereits. Zum Glück hatte Tank aus dem Wagen eine Taschenlampe mitgenommen. Der Weg wurde offensichtlich benützt, denn das Gestrüpp am Rand war niedergetreten, und ein paar vor Kurzem abgebrochene Zweige lagen an der Seite. Wir stapften durch einen dichten Pinienhain und stießen mitten im Wald auf ein Treibstofflager. Etliche Tanks von der Größe, die man für einen Gasgrill verwenden würde, waren ordentlich nebeneinander aufgereiht. Davor standen einige Stahltrommeln. Ungefähr sechs Meter davon entfernt, unter dem Dach einer Scheune mit drei Wänden, befanden sich Raketen, aufgestapelt wie Klafterholz. Keine BlueBecs. Diese waren kleiner. Von Diesel wusste ich, dass BlueBecs etwa fünfeinhalb Meter lang waren. Diese waren ungefähr einen Meter achtzig lang und hatten einen geringeren Durchmesser.

				»Hier könnte man eine Grillparty machen«, meinte Lula. »Es fehlen nur noch die Rippchen.«

				Wenn der Treibstoff und die Raketen sich hier befanden, war der logische Schluss, dass die Kommandozentrale und Gail und Munch nicht weit weg sein konnten. Allerdings gab es hier keine weiteren Wege. Und keine Häuser. Es gab nur den Feldweg, auf dem wir gekommen waren. 

				Tank legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben zu einer der Kiefern neben dem Schuppen. »In diesem Baum hängt eine Kamera«, stellte er fest. »Der Platz hier wird überwacht.« Er schaute sich um. »Ich sehe noch zwei weitere Kameras.«

				Eine Panikattacke überfiel mich. Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand das Herz zusammendrücken. »Wir müssen weg von hier.«

				»Es gibt nur den einen Weg«, stellte Tank fest.

				Wir drehten uns um und wollten zurückgehen, als vier Männer in khakifarbenen Uniformen auf Quads auf uns zubrausten.

				»Werde ich hier verarscht?«, fragte Lula. »Ist das echt? So ein Mist passiert im wahren Leben nicht.«

				Ich verdrehte hektisch meine Augen und sah mich nach einem Fluchtweg um.

				»Durch den Wald«, sagte Tank, packte meine Hand und schubste Lula vorwärts.

				»Halt!«, brüllte einer der Männer. »Stehen bleiben, oder ich schieße!«

				Und er feuerte ein paar Schüsse ab.

				»Verdammt«, fluchte Lula. »Das sind echte Patronen.« Sie zog ihre Glock aus der Tasche und feuerte zurück. Die Kugel zischte an dem uniformierten Kerl vorbei und schlug in eine der Gasflaschen ein. Das Ding explodierte und flog in einem Feuerball zwölf Meter in die Luft. Es krachte auf den Boden und setzte alle anderen Gasbehälter und Strahltrommeln in Brand. Sie schossen wie Feuerwerkskörper in die Luft, und das Feuer griff auf die Raketen über. Es war, als fielen der 4. Juli, das chinesische Neujahrsfest und das Armageddon auf einen Tag.

				»Ups«, sagte Lula. »Mein Fehler.«

				»Lauf!«, brüllte Tank mir ins Ohr. »Los! Lauft zurück zum Wagen.«

				Lula und ich preschten los, und Tank folgte uns. Ich stolperte zwei Mal, und Tank zog mich wieder auf die Füße. Lula stolperte nicht. Lula rannte was das Zeug hielt. Wir konnten den SUV bereits sehen, als wir plötzlich ein zischendes Geräusch hörten, und BUMM – der SUV sah aus wie Toastbrot.

				»Eine Rakete«, stellte Tank fest. »Das wird Ranger nicht gefallen.«

				Wir schlugen uns in den Wald und liefen querfeldein, um auf die asphaltierte Straße zu gelangen. Ein Pick-up raste die Schotterpiste entlang. Die Ladefläche war voll mit Männern in khakifarbenen Uniformen. Wir kauerten uns auf den Boden und warteten, bis sie vorbei waren, und rannten dann wieder los. Wir hatten die Straße beinahe erreicht, als ein Blitz über den Himmel schoss und es zu regnen anfing. Zuerst war es nur ein leichter Nieselregen, doch innerhalb weniger Minuten standen wir in einem sintflutartigen Platzregen.

				»Ich werde ertrinken«, sagte Lula. »So einen Regen habe ich noch nie erlebt. Das ist nicht normal.«

				Auf der Schotterpiste tauchten Scheinwerfer auf. Ein SUV fuhr langsam durch den Regen und schlitterte den Pfad entlang, der sich rasch in eine Schlammbahn verwandelte. Tank erkannte ihn als Erster. Es war Hal in Rangers Jeep Cherokee.

				Wir stolperten aus dem Wald und kletterten in den Jeep.

				»Bring uns von hier weg«, befahl Tank Hal. »Schnell.«

				Hal legte den Rückwärtsgang ein und kämpfte sich durch den Schlamm zu der Asphaltstraße vor. Es dauerte wahrscheinlich nur fünf Minuten, aber es waren die längsten fünf Minuten meines Lebens. Mein Herz raste, und ich konnte kaum atmen. Ich saß mit Lula auf dem Rücksitz und krallte mich an dem Ärmel ihrer tropfnassen Kunstpelzjacke fest. Lula hockte wie erstarrt neben mir und schnaufte wie ein Güterzug.

				In dem Moment, in dem wir die Asphaltstraße erreichten, hörte der Regen auf. Wir schauten zurück in den Kiefernwald. Dort schüttete es immer noch, und der Regen drückte den dichten schwarzen Rauch nach unten, der aus dem Treibstoffdepot und von Rangers ausgebranntem SUV aufstieg.

				»Dieser Ort ist wie das Bermudadreieck«, meinte Hal. »Verdammt unheimlich. Gestern Abend habe ich die Affen gefüttert und gesehen, wie der Osterhase mit Bigfoot die Straße hinunterspazierte. Und jetzt schießen aus dem Nichts überall Raketen in den Himmel.«

				»Ich glaube nicht, dass du hier in nächster Zeit noch mehr Raketen sehen wirst«, meinte Lula.

				»Was hast du auf dieser Straße gemacht?«, erkundigte sich Tank bei Hal.

				»Im Kontrollraum haben sie auf dem Radar gesehen, dass ihr in den Barrens geparkt habt. Ich habe die Order bekommen nachzuschauen, ob mit euch alles in Ordnung ist. Ich kümmere mich um ein paar Affen nicht weit von hier.«

				»Ich dachte mir gleich, dass es hier nach Affen riecht«, sagte Lula. »Jetzt erkenne ich den Wagen wieder.«
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				Ich blieb vor meiner Wohnungstür stehen und sprach ein Gebet. Bitte lass Diesel noch nicht zu Hause sein. Ich hielt den Atem an und öffnete die Tür – und stand direkt vor Diesel. Verflixt.

				Diesel packte mich an der Vorderseite meiner nassen Jacke, zog mich in die Wohnung und hob mich ein paar Zentimeter in die Luft.

				»Ich habe dir verboten wegzugehen.« Er schüttelte mich, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und ich habe dir gesagt, du sollst die Tür verschlossen halten.«

				»Du hast dir wohl Sorgen um mich gemacht«, sagte ich.

				»Ja. Und das ist mir gar nicht gut bekommen. Ich musste ein paar von deinen Tabletten gegen Sodbrennen nehmen. Ich fühlte mich wie der Feuerfurzer.«

				Er setzte mich ab und musterte mich. »Du bist schon wieder nass. Und du riechst nach Lagerfeuer.«

				Ich schnüffelte an meiner Jacke. »Ich glaube, das ist Raketentreibstoff. Lula hat versehentlich Wulfs Treibstofflager in die Luft gejagt. Zumindest bin ich mir fast sicher, dass es sich darum handelte. Und dann fing es an zu schütten, was gut war, denn so wurde wahrscheinlich das Feuer gelöscht. Sonst wären die gesamten Barrens in Flammen und Rauch aufgegangen.« Ich ließ meine Jacke auf den Boden fallen und schleuderte meine Schuhe von den Füßen. »Hast du Cuddles gefunden?«

				»Ja. Und Wulfs Auftrag ist noch nicht abgewickelt. Cuddles wird mich anrufen und mich wissen lassen, wann das Treffen stattfindet.«

				»Schlechte Nachrichten. Da wir Wulfs Raketen in die Luft gejagt haben, wird er in nächster Zeit wahrscheinlich kein Barium brauchen. Obwohl es möglich ist, dass die Raketen, die wir zerstört haben, nicht die Bariumträger waren.«

				»Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«

				»Munch ist im Besitz des Transmitters. Und er kann keinen LKW fahren.«

				»Hast du schon zu Abend gegessen?«, fragte Diesel. »Möchtest du ein gegrilltes Käsesandwich?«

				»Ja.«

				»Dann mach mir auch eins«, sagte er. »Hast du Speck? Ich möchte gern eine Scheibe Speck darauf haben.«

				»Netter Versuch, aber nein. Und ich habe keinen Speck.«

				Ich drückte mich an ihm vorbei ins Schlafzimmer, duschte kurz und zog trockene Klamotten an. Dann holte ich den Wäschekorb aus meinem Schrank, legte meine nassen Sachen hinein und trug den Korb in den Flur. Hier lag bereits ein Haufen feuchter Klamotten auf dem Boden. Einige von mir, die anderen von Diesel. Ich würde wohl Wäsche waschen müssen.

				Ich ließ den Korb neben der Tür stehen, ging in die Küche und sah Diesel zu, wie er gegrillte Käsesandwiches machte. Er ließ das erste auf einen Teller gleiten und reichte es mir.

				»Danke«, sagte ich. »Das sieht großartig aus.«

				Mein Handy klingelte, und ich warf einen Blick auf das Display.

				»Lauter Nullen«, sagte ich zu Diesel.

				»Das ist Wulf«, erklärte Diesel.

				»Miss Plum«, meldete sich Wulf. »Wie man mir mitteilte, bist du für ein Feuer verantwortlich, das dreiundzwanzig meiner X-12 King Raketen vernichtet hat. Ich fürchte, ich muss dich bitten, diese Raketen innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu ersetzen, sonst werde ich Gail Scanlon opfern müssen.«

				»Opfern?«

				»Ich bin sicher, dass du weißt, was dieser Begriff bedeutet. Du kannst diese Nummer wählen, wenn du die Lieferung beisammen hast.«

				»Sie besteht nur aus Nullen.«

				»Tu es einfach.« Wulf legte auf.

				»Meine Güte, er ist ziemlich gereizt«, stellte ich fest.

				»Er ist es nicht gewöhnt, dass man seine Raketen zerstört«, meinte Diesel.

				Ich biss in mein Sandwich. »Er sagte, es habe sich um X-12 King Raketen gehandelt, und ich müsse sie bis morgen um diese Zeit ersetzen, oder er würde Gail umbringen. Wo bekomme ich jetzt dreiundzwanzig Raketen her?«

				Diesel aß sein Sandwich auf.

				»Cuddles hat möglicherweise eine Quelle dafür. Wir werden gleich morgen früh zum Einkaufszentrum fahren. Cuddles ist dort, sobald es aufmacht. Offenbar ist sein Verhältnis zu Mrs. Cuddles nicht das beste. Er geht nämlich so oft wie möglich in sein Büro.«

				Da das Einkaufszentrum erst um zehn Uhr öffnete, gönnte ich mir den Luxus und schlief aus. Um halb zehn schlurfte ich in die Küche, aß ein Pop-Tart mit Erdbeerfüllung und schüttete eine Tasse Kaffee hinunter. Diesel war schon auf und sah mir gegen die Arbeitsplatte gelehnt zu.

				»Kann’s losgehen?«, fragte er.

				Ich stellte meine Kaffeetasse in den Geschirrspüler und ging in den Flur, um meine Handtasche zu holen. Da fiel mir ein, dass ich kein sauberes Sweatshirt hatte. Meine Jeansjacke lag tropfnass im Wäschekorb. Ebenso wie Munchs Jacke. Ich hatte nur noch eine schwarze Wolljacke.

				»Was ist los?«, fragte Diesel.

				»Ich habe kein Sweatshirt mehr.«

				Sein Rucksack stand im Gang auf dem Boden. Er zog ein schwarzes Sweatshirt heraus und zog es mir über den Kopf. Die Ärmel waren fünfzehn Zentimeter zu lang, und der Saum reichte mir fast bis hinunter zu den Knien. Diesel schob die Ärmel bis zu meinen Ellbogen hoch.

				»Perfekt«, erklärte er. »Lass uns ins Einkaufszentrum fahren.«

				Eine halbe Stunde später fanden wir Cuddles in der Fressmeile, wo er einen Schokoladenmilchshake schlürfte. Er war Anfang fünfzig, mittelgroß, trug eine Brille und hatte gekräuseltes braunes Haar, das aussah wie ein Afro bei einem Weißen. Der Oberkopf war jedoch kahl. Er trug eine ausgebeulte hellbraune Hose und ein rotkariertes Hemd. Er war der Letzte in diesem Einkaufszentrum, von ich vermutet hätte, dass er unter der Hand Raketen und Barium verkaufte. Er sah aus wie ein aufgedunsener Woody Allen.

				Diesel und ich setzten uns an Cuddles’ Tisch, und Cuddles wirkte nicht sehr glücklich, uns zu sehen.

				»Dieser Tisch ist für zahlende Gäste«, erklärte er.

				»Wir könnten zahlende Gäste werden«, erwiderte Diesel.

				»Oh?«

				»Wir brauchen einige X-12 King Raketen.«

				»Nicht nur Sie. Diese Raketen sind sehr gefragt. Sie sind sehr vielseitig einsetzbar. Wie viele?«

				»Dreiundzwanzig«, sagte Diesel.

				Cuddles stocherte mit dem Strohhalm in seinem Becher und versuchte, die letzten Reste des Milchshakes herauszusaugen. »Bis wann?«

				»Sofort.«

				»Haha, sehr witzig. Das dauert mindestens eine Woche.«

				»Ich habe keine Woche«, erklärte Diesel. »Wo bekomme ich die Dinger heute noch her?«

				»Wie wäre es mit Kanada?«

				»Erinnern Sie sich an die Unterhaltung, die wir erst kürzlich geführt haben?«

				»Sie meinen das Gespräch darüber, dass Sie mir jeden Knochen im Leib brechen, mir dann das Fett mit einem Staubsauger aus dem Körper saugen und es mir in den Hintern schieben?«

				»Ja, genau das.«

				»Ihh«, stieß ich hervor. 

				»Brytlin Technologies könnte einige Kings haben. Sie stellen Ladungen für die BlueBec Raketensonden her, und die King ist im Wesentlichen eine Miniaturausgabe der BlueBec. Sie wird verwendet, um kostensparend Vorversuche durchzuführen.«

				Diesel stand auf. »Sie rufen mich an, wenn Sie etwas von Wulf hören.«

				»Ja.«

				Ich schwieg, bis wir zurück im Subaru waren. Nachdem ich mich angeschnallt hatte, sah ich Diesel an.

				»Das Fett mit einem Staubsauger absaugen und ihm dann in den Hintern schieben?«

				»Das war eine meiner genialeren Ideen.«

				»Wie sollen wir die Raketen von Brytlin bekommen?«, fragte ich Diesel. »Es ist Montagmorgen. Wir können schließlich nicht einfach dort hineinspazieren und sie kaufen.«

				»Wir werden sie nicht kaufen.«

				Meine Augenbrauen schossen fast bis zu meinem Haaransatz hinauf. »Oh nein. Nein, nein, nein. Ich werde keine Raketen stehlen. Das Gelände wird nämlich mit Kameras überwacht. Erinnerst du dich daran, dass Munch auf Band festgehalten wurde, als er mit dem Magnetometer getürmt ist?«

				»Keine Sorge, ich habe einen Plan.«

				»Oh Mann. Einen Plan.«

				Diesel fuhr langsam über den Parkplatz vor dem Einkaufszentrum. »Zuerst müssen wir einen Wagen klauen.«

				»Was?«

				»Über den Subaru kann man Flash ausfindig machen, also können wir ihn nicht vor Brytlin parken.« Er hielt neben einem alten Econoline Van. »Der wird’s tun. Auf diesen Wagen können wir die Raketen leicht aufladen.«

				»Wir werden in den Knast kommen«, sagte ich. »Ich werde eine dieser Stahltoiletten ohne Klobrille benutzen müssen.«

				Diesel stieg aus dem Subaru. »Das werde ich nicht zulassen«, versprach er. »Ich werde dafür sorgen, dass du eine ordentliche Toilette zur Verfügung hast.« Er öffnete die Fahrertür des Vans, schob sich hinter das Steuer und ließ den Motor an.

				»Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen.

				»Sie haben den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen. Steig ein.«

				Beunruhigt kletterte ich auf den Beifahrersitz. »Wenn man mich verhaftet, werde ich stinksauer auf dich sein.«

				»Es könnte schlimmer sein«, meinte Diesel. »Stell dir vor, du wärst an Gail Scanlons Stelle.«

				Mein Blick fiel auf das Zündschloss. Kein Schlüssel.

				»Im Zündschloss steckt kein Schlüssel«, stellte ich fest. »Wie hast du den Motor gestartet?«

				Diesel hob einen Finger in die Höhe.

				»Du hast den Wagen mit deinem Finger angelassen?«

				»Ja. Und das ist noch gar nichts. Du solltest mal sehen, was dieser Finger an einem G-Punkt bewirken kann.«

				»Du meine Güte!«

				Diesel verließ den Parkplatz und fuhr auf die Route 1. »Setz die Kapuze auf und zieh die Kordel fest, damit niemand dein Gesicht sehen kann.«

				»Und was ist mit dir?«

				»Mich kann man nicht fotografieren.«

				»Wie ist das möglich?«

				»Ich weiß es nicht. Es ist eben eines dieser merkwürdigen Dinge.«

				»Wie dein Finger?«

				»Schätzchen, mein Finger ist nicht merkwürdig. Er ist magisch.«

				Brytlin liegt auf einem drei Hektar großen Gelände neben der Route 1, mitten in einem Technologiekorridor. Diesel fuhr langsam die verschiedenen Parkplätze der Firma ab und betrachtete eingehend die anliegenden Backsteinbauten.

				»Geschütze werden sicher nicht im Hauptgebäude gelagert«, meinte er. »Zwei Gebäude auf diesem Gelände sehen aus wie Wartungsanlagen. Ich schätze, dass sich in einem von ihnen die Raketen befinden.«

				Beide Gebäude besaßen vorne eine normale Eingangstür und hinten Garagentüren. Diesel parkte den Wagen vor einem der Garagentore.

				»Bleib hier«, befahl er. »Ich bin gleich wieder zurück.«

				»Bist du verrückt geworden? Du kannst nicht einfach dort hineinmarschieren und während der Geschäftszeit Raketen klauen!«

				»Hier ist kein Mensch.«

				»Schon, aber dort drin könnte jemand sein.«

				»Lass das mal meine Sorge sein.«

				Er öffnete eine der Garagentüren, schlüpfte in das Gebäude und kam einige Minuten später mit einem Arm voll Raketen wieder heraus. Ich sprang aus dem Wagen und öffnete die Heckklappe für ihn. Er schob die Raketen in den Van und rannte zurück in das Gebäude, um noch mehr zu holen. Insgesamt verstaute er zwölf Raketen im Wagen, bevor er das Garagentor schloss.

				»Das ist alles, was sie hatten«, erklärte er. »Steig in den Wagen. Ich werde mich noch rasch in dem anderen Gebäude umschauen.« Diesel fuhr zu dem nächsten Bau, parkte, lief hinein und kam sofort wieder heraus. »Nur Rasenmäher und Schneefräsen.«

				Wir kehrten zur Route 1 zurück, und Diesel rief Flash an.

				»Ich suche nach elf X-12 King Raketen. Versuch herauszufinden, ob die Forschungslabore im Technologiekorridor bei Princeton etwas haben. Wenn du dort nichts finden kannst, versuch es im Norden von New Jersey.«

				Diesel fuhr zurück zur Mall, und dort fielen uns sofort die Blinklichter ins Auge. Hinter Diesels Subaru parkte ein Streifenwagen. Wir befanden uns zwei Spuren entfernt davon, konnten aber sehen, wie ein ungepflegter junger Mann mit einem Polizisten sprach und dabei auf den leeren Parkplatz deutete, wo sein Van gestanden hatte.

				Diesel rutschte vom Fahrersitz. »Fahr den Van auf die andere Seite des Einkaufszentrums, wo die Fressmeile ist. Ich hole den Subaru und treffe dich dann dort.«

				Ich kletterte hinters Lenkrad und fuhr zum Eingang der Fressmeile. Ich fand direkt daneben einen leeren Parkplatz und manövrierte den Van hinein. Den Motor ließ ich laufen, denn wenn ich ihn abstellte, würde ich ihn ohne Diesels Hilfe nicht mehr anlassen können. Sicherheitshalber zog ich die Kapuze enger um mein Gesicht und klammerte mich am Lenkrad fest. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass ich kurz davor war, mich zu übergeben. Schließlich saß ich mit zwölf gestohlenen Raketen in einem geklauten Van.

				Wenige Minuten später fuhr Diesel den Subaru auf den Parkplatz neben meinem. Wir luden die Raketen um, stellten den Motor des Vans ab, verschlossen die Türen und machten, dass wir davonkamen. Das perfekte Verbrechen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Diesel mich.

				»Klar. Mir geht’s hervorragend. Und dir?«

				»Mir geht’s auch gut.«

				Er hielt am Rand des Parkplatzes an, löste die Schnur an meiner Kapuze und zog sie mir vom Gesicht.

				»Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, stellte er fest. »Blasses Gesicht und glasige Augen.«

				»Ich habe noch nie Raketen gestohlen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das verboten ist. Und wenn sie explodieren?«

				»Sie werden nicht explodieren. Das sind nur die Gehäuse. Kein Treibstoff. Keine Nutzlast. Keine Sprengkörper.«

				Wir blieben ein paar Minuten sitzen und warteten darauf, dass Flash sich meldete. Als er anrief, hatte er schlechte Nachrichten. Es war ihm nicht gelungen, irgendeine Firma ausfindig zu machen, die X-12 Raketen auf Lager haben könnte.

				»Ruf Wulf an und sag ihm, dass du seine Raketen hast«, befahl Diesel.

				Ich drückte auf die Rückruftaste, und Wulf antwortete nach dem ersten Klingelton.

				»Ich habe Ihre Raketen«, sagte ich. »Was nun?«

				»Hast du alle dreiundzwanzig?«

				»Nein. Ich konnte nur zwölf auftreiben.«

				Schweigen.

				»Das ist alles, was ich tun konnte«, sagte ich. »In dieser Gegend gibt es keine weiteren Raketen.«

				»Im Schließfach 2712 am Bahnhof liegt ein Kuvert. Hol es dir und lies die Anweisungen.«

				»Brauche ich einen Schlüssel dafür?«

				»Nein. Diesel wird das Fach für dich öffnen.«

				Der Bahnhof von Trenton liegt südlich der Innenstadt. Wie fast überall in Trenton sind auch in diesem Viertel die verschiedensten Leute anzutreffen. Hektische Pendler treffen hier auf Nutten, und dazwischen sieht man einige Obdachlose. Es war kurz nach Mittag, und um den Bahnhof herrschte zähfließender Verkehr.

				Wir wollten es nicht riskieren, mit einer Ladung Raketen in einer Kurzparkzone zu halten, also fuhr ich um den Block, während Diesel in den Bahnhof rannte und die Anweisungen holte. Nachdem ich zwei Runden gedreht hatte, stieg er wieder zu mir in den Wagen, und ich fuhr uns zu Cluck-in-a-Bucket. Wir holten uns einen Eimer mit extraknusprigen, extrascharfen Hühnchenteilen und öffneten das Kuvert.

				Die erste Anweisung lautete, dass es Diesel nicht gestattet war, mich zu begleiten. Ich würde an fünf verschiedene Orte dirigiert und dabei genau beobachtet werden. An dem fünften Ort sollte ich dann die Raketen gegen Gail tauschen dürfen.

				»Ich kenne Wulf«, sagte Diesel. »Die Raketen sind ihm egal. Es geht ihm darum, dich zu kriegen. Er wird dich eine Weile herumfahren lassen, bis du schließlich die Raketen abgeben musst. Und dabei wird er dich schnappen und dich zu Munch bringen.«

				»Glaubst du, er wird Gail tatsächlich töten, wenn ich nicht kooperiere?«

				»Schwer zu sagen. Wulf tötet normalerweise keine unschuldigen Menschen, aber wenn es seiner Meinung nach gerechtfertigt ist, hat er kein Problem damit.«

				»Gibt es eine Möglichkeit, dass du mich beobachten kannst, ohne dabei von Wulf gesehen zu werden?«

				»Nein. Bei der Prüfung für Unsichtbarkeit bin ich leider durchgefallen.«

				»Bis ich zu der fünften Station komme, kann mir nichts passieren. Außerdem werde ich zur Sicherheit Lula mitnehmen. Von Lula hat er nichts geschrieben. Und ich werde mit dem Buick fahren, damit Ranger mich ausfindig machen kann. Ich kann mit dir telefonisch in Kontakt bleiben. Und nach der vierten Station können wir die Lage neu bewerten.«

				Diesel warf seine halb gegessene Hähnchenbrust zurück in den Eimer, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und ließ den Motor an.

				»Bringen wir es hinter uns«, sagte er. »Die Sache verdirbt mir den Appetit.«
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				Ich hatte die zwölf Raketen in den Kofferraum des Buicks gesteckt, aber sie passten nicht ganz hinein.

				»Soll ich an eine der Raketen eine rote Fahne binden?«, fragte ich Diesel. »Ich will nicht von der Polizei angehalten werden.«

				»Du brauchst mehr als eine rote Fahne. Aus deinem Buick ragen gestohlenen Raketen. Wir müssen sie mit etwas umwickeln.«

				Zehn Minuten später hatte ich meine einzige Steppdecke um die Raketen gewickelt.

				»Ich stehe in Verbindung mit der Leitstelle von Rangeman«, erklärte Diesel. »Und eine Leitung halte ich frei für dich. Ich werde dir aus sicherer Entfernung folgen.«

				Lulas Firebird rollte auf meinen Parkplatz und hielt neben dem Buick.

				»Sind das die Raketen unter der Steppdecke?«, fragte Lula. »Das sieht richtig hübsch aus. Niemand würde auf die Idee kommen, dass es sich um Raketen handelt.«

				Das stimmte. Die meisten Leute würden annehmen, dass ich eine Leiche darin eingewickelt hatte. Lula und ich stiegen in den Buick und fuhren in Richtung Hamilton Avenue davon.

				»Ich soll zur Ecke Broad und Third fahren, um dort weitere Anweisungen entgegenzunehmen«, sagte ich zu Lula.

				»Den Block kenne ich. An der Ecke Broad und Third gibt es einen 7-Eleven.«

				Ich bog in die Broad Street ein, und zwei Blocks weiter stand ich an der Third vor dem 7-Eleven. Auf dem Parkplatz wartete ein Mann in einer khakifarbenen Uniform. Ich hielt neben ihm an und gab mich zu erkennen. Er warf einen Blick in den Buick und reichte mir ein weiteres Kuvert.

				»Ich brauche eine dieser großen Brezeln und etwas zu trinken«, erklärte Lula. »Willst du auch etwas?«

				»Nein.«

				»Park den Wagen dort drüben neben dem Pfosten«, sagte Lula. »Ich bin in einer Minute zurück.«

				»Ich glaube nicht, dass ich in diesen Parkplatz passe.«

				»Natürlich. Fahr ganz langsam rückwärts hinein.«

				Ein Buick Baujahr 1953 ist wie ein Wal. Man weiß nicht genau, wo er anfängt und wo er aufhört. Es ist beinahe so, als müsse man ein riesengroßes Sandwich einparken. Ich rollte vorsichtig zurück und knirsch.

				»Oh-oh.« Lula drehte sich auf ihrem Sitz um und sah aus dem Rückfenster. »Ich glaube, du hast eine von Mr. Wulfs Raketen eingedrückt. Vielleicht solltest du ein kleines Stück nach vorne fahren. Soll ich aussteigen und nachschauen?«

				»Nein! Hol dir deine Brezel, damit wir weiterfahren können!«

				Ich rief Diesel an und gab ihm die nächste Adresse durch. Es war ein Motel am Rand von Bordentown.

				»Er führt dich nach Süden«, sagte Diesel. »Er wird dich in die Barrens dirigieren.«

				»Okay.« Lula stieg mit ihrem Getränk und ihrer Brezel in den Buick. »Ich bin bereit. Auf einem solchen Ausflug muss man immer Verpflegung dabeihaben.«

				»Das ist kein Ausflug«, erklärte ich ihr. »Wir versuchen, Gail Scanlon aus den Händen eines furchteinflößenden Irren zu befreien.«

				»Ja, aber ich muss bei Kräften bleiben, falls wir jemanden fertigmachen müssen.«

				Ein weiterer uniformierter Mann wartete vor dem Motel auf mich. Er stieg hinten in den Buick ein und lotste mich zu einem Gewerbegebiet neben der Interstate 295. Ich konnte Diesel nicht verständigen, aber ich wusste, dass ich auf Rangers Bildschirm zu sehen war. Diesel verfolgte mich sicher unauffällig. Vor einer Lagerhalle kamen wir zum Stehen. Ein Rolltor ging auf, und der Mann befahl mir, in die Halle zu fahren.

				»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Lula zu dem Mann auf dem Rücksitz. »Wir fahren nicht einfach in ein Lagerhaus – das ist Mist. Wenn uns jemand sprechen will, soll er rauskommen.«

				Der Uniformierte griff nach seinem Handy und gab die Nachricht weiter. Dann fand ein längeres Gespräch auf Spanisch statt. Ein Mann streckte seinen Kopf aus der Lagerhalle, musterte uns und zog sich wieder zurück. Noch mehr Spanisch. Schließlich kam ein glänzender schwarzer Van aus der Lagerhalle gerollt und blieb neben uns stehen.

				Vier Männer stiegen aus dem schwarzen Wagen, luden die Raketen von dem Buick und stapelten sie in den Van.

				»Das war ein Kinderspiel«, bemerkte Lula. »Wir hatten keinerlei Probleme. Wir mussten nicht einmal alle fünf Orte anfahren. Ich werde mir auf dem Heimweg noch eine Brezel kaufen.«

				So optimistisch wie Lula war ich nicht. Ich sah fünf uniformierte, bewaffnete Kerle. Zwei von ihnen hatten Sturmfeuergewehre über den Schultern hängen.

				»Steigen Sie aus«, forderte mich einer von ihnen auf.

				»Auf keinen Fall«, protestierte Lula. »Sie haben Ihre Raketen bekommen. Wir fahren jetzt los und kaufen uns noch ein paar Brezeln.«

				Alle richteten ihre Faustfeuerwaffen auf mich.

				»Okay«, sagte Lula. »Wir brauchen im Moment ohnehin keine Brezeln.«

				»Sie können im Wagen bleiben«, sagte der Uniformierte zu Lula. »Die andere Frau kommt mit uns.«

				Okay, sagte ich mir. Dann lasse ich mich eben von diesen Jungs wegbringen. Sie werden mich in die Pine Barrens fahren, und Wulf wird mich Munch übergeben. Wie schlimm konnte das schon werden? Wahrscheinlich war Munch nach meinem Tritt in seine Weichteile ohnehin noch nicht wieder auf dem Gipfel seiner Leistungsfähigkeit angelangt. Vielleicht sah er sich gerade zufrieden Wiederholungen von Star Trek an. Möglicherweise war er einfach nur einsam.

				»Schon in Ordnung«, beruhigte ich Lula. »Mir wird nichts geschehen. Fahr den Buick zurück zu meinem Parkplatz.«

				Ich wurde in den hinteren Teil des Vans geführt und musste mich zwischen zwei der bewaffneten Männer setzen. Während der Fahrt wurde kein Wort gesprochen. Es gab keine Fenster an den Seiten des Wagens. Und auch keine Heckscheibe. Von meinem Platz aus konnte ich durch die Windschutzscheibe kaum erkennen, wohin wir fuhren. Sobald wir in den Barrens waren, sah ich nur noch Bäume.

				Die hässliche Wahrheit ist, dass ich mehr als genug schreckliche Situationen erlebt hatte, seit ich Kopfgeldjägerin war. Ich hatte bisher alles überlebt, und obwohl ich mir wünschte, dass nichts von alldem passiert wäre, muss ich zugeben, dass ich dabei einiges gelernt habe. Ich habe begriffen, dass Belastbarkeit zu meinen besten Eigenschaften gehört. Und ich habe gelernt, dass Angst eine normale Reaktion in einer Gefahrensituation ist. Und ich weiß genau, dass Panik dein Feind ist. Also blieb ich ruhig sitzen und versuchte, mich zusammenzureißen.

				Ich spürte, dass wir die ebene Straße verließen und auf einen holprigen Weg fuhren. Hin und wieder hörte ich, wie wir Gestrüpp am Wegesrand streiften. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Wir fuhren seit etwa zehn Minuten auf dieser Schotterpiste. Der Van bog nach rechts ab, und nach einigen Minuten kamen wir an eine Lichtung und hielten an.

				Wir stiegen alle aus, und ich schaute mich um. Die Lichtung war klein. Nichts zu sehen, was bei einer Suche aus der Luft Aufsehen erregen würde. Am Rand der Lichtung war ein einfaches, einstöckiges Betongebäude errichtet worden. Schätzungsweise einhundertfünfzig Quadratmeter groß. Es sah neu aus. Nichts Besonderes. Zweckmäßige Fenster und Türen. Ein Blechdach, aus dem ein Kaminrohr aus Metall ragte. Das Land um das Gebäude war unbearbeitet. Kein Gras, keine Blumen, keine Büsche, um die Landschaft zu verschönern. Als Auffahrt und Zugangsweg diente auf die Erde geschütteter Kies.

				»Was ist das?«, fragte ich einen der Uniformierten.

				»Haus«, antwortete er knapp.

				Eine recht trostlose Ausgabe eines Hauses, dachte ich. Der Trailer des Osterhasen hatte einladender ausgesehen.

				Ein schwarzer SUV mit dunkel getönten Scheiben fuhr in die Lichtung und parkte hinter dem Van. Wulf und Munch stiegen aus und kamen zu mir herüber. Wulf trug einen Anzug von Armani und wäre mit seiner Kleidung in Monaco besser aufgehoben gewesen als in den Barrens. Munch trug Jeans mit aufgekrempelten Hosenbeinen und ein Star-Trek-T-Shirt.

				Munch vibrierte förmlich vor Erregung. Wulf zeigte wie immer keinerlei Gefühlsregung. Sein Gesicht war kühl und glatt wie Alabaster, seine Augen schienen aus schwarzem Glas zu sein.

				»Wir werden einen neuen Versuch starten«, sagte Wulf zu mir. »Ich habe dich hierhergebracht, damit du nett zu Martin sein kannst. Wenn du ihn trittst, beißt, anspuckst oder ihm die Nase brichst, bekommst du es mit mir zu tun. Hast du das verstanden?«

				»Ja.«

				»Bring sie ins Haus«, befahl Wulf dem Uniformierten neben mir. »Schließ sie ein. Zwei Männer sollen das Haus bewachen.« Er wandte sich an Munch. »Wir haben alles, was wir brauchen, um weiterzumachen.«

				»Wir haben nicht genügend Barium.«

				»Das Barium ist bereits unterwegs. Die Operation wird nur durch dein Schmollen verzögert. Du hast eine Stunde Zeit, um dir deine Wünsche zu erfüllen, und dann erwarte ich, dass du an deine Arbeit zurückkehrst.«

				»Ich habe nur eine Stunde Zeit?«

				»Wir müssen heute Abend eine Rakete abschießen. Und du musst deine Kalkulationen fertigstellen. Wenn die Rakete erfolgreich gestartet ist und wir alle Daten notiert haben, kannst du zu deinem Spielzeug zurückkehren. Du darfst Miss Plum so lange bei dir behalten, wie du willst.«

				Munch schaute mich an und grinste von einem Ohr zum anderen. Das war wohl wie Weihnachten für ihn. Was für ein Glück für mich.

				Innen sah das Haus nicht besser aus als von außen. Der Geruch nach frischer Farbe mischte sich mit dem Geruch des neuen Teppichs. Die Möbel waren geschmackvoll, aber nichtssagend. Eine Mischung aus Marriott Hotel und Studentenwohnheim. Es gab ein Wohnzimmer mit einem Sofa, zwei Clubsesseln, einem Couchtisch und einem Fernseher. Zwei kleine Schlafzimmer mit französischen Betten. Ein Badezimmer und eine separate Toilette. Eine Wohnküche, die in ein weiteres Wohnzimmer führte, in dem eigentlich auch ein Fernseher und eine bequeme Couch stehen sollten. In diesem Haus waren darin jedoch ein Büro und ein Labor eingerichtet worden. Das musste Munchs Haus sein. Wahrscheinlich in aller Eile fertiggestellt, nachdem das andere Haus abgebrannt war.

				Munch, der einzige Uniformierte, der Englisch sprach, und drei andere Männer mit gezückten Waffen führten mich in die Küche. Einer der Männer zog einen Holzstuhl in die Mitte des Raums, schob mich darauf und fesselte meine Hände hinter der Stuhllehne mit Handschellen. Mit einer weiteren Fessel schnallte er mein rechtes Fußgelenk an ein Stuhlbein und das linke an das andere Stuhlbein, dann trat er einen Schritt zurück und legte den Schlüssel auf die Arbeitsplatte in der Küche.

				»Ist das in Ordnung?«, fragte er Munch.

				»Ja«, erwiderte Munch. »Das ist großartig, außer, dass sie noch alle Klamotten anhat.«

				Der Uniformierte zog eine der Küchenschubladen auf, zog eine Schere heraus und reichte sie Munch.

				»Viel Spaß«, sagte er.

				Die vier Handlanger verließen das Haus und verschlossen die Eingangstür hinter sich. Ich hörte, wie zwei Fahrzeuge auf dem Kiesweg davonfuhren, dann herrschte Stille. Jetzt waren nur noch Munch und ich in dem Betonklotz.

				»Also«, begann ich. »Hast du in letzter Zeit einige gute Wiederholungen von Star Trek gesehen?«

				»Ja. Ständig. Ich habe die ganze Sammlung. Alle Staffeln. Und alle Kinofilme.«

				»Wow, beeindruckend. Möchtest du dir einen davon anschauen?«

				»Vielleicht später. Ich habe nur eine Stunde Zeit, um Spaß mit dir zu haben.«

				»Was bedeutet Spaß für dich?«

				»Du weißt schon … Spaß.«

				»Hier scheint richtig gearbeitet zu werden. Der Computer sieht beeindruckend aus.«

				»Ja, er ist okay. Den größten Teil der Arbeit erledige ich in meinem Hauptsitz.«

				»Wo liegt das? Ist das weit von hier?«

				»Mein Hauptsitz befindet sich im Wald. Alles liegt hier irgendwo im Wald.«

				»Wulf sagte, ihr würdet heute Abend eine Rakete starten. Das ist richtig aufregend. Ich wünschte, ich könnte zuschauen.«

				»So aufregend ist es nicht. Es handelt sich nur um eine kleine X-12 King. Wenn wir das Barium bekommen, werden wir den großen Vogel fliegen lassen, die BlueBec. Sie ist mit tausend Kilo Treibstoff ausgestattet und hat volle Raketennutzlast. Das wird der erste richtige Test werden. Wenn er zufriedenstellend abläuft, wird sich das global auswirken.«

				»Global? Was soll das bedeuten?«

				»Das bedeutet, dass wir in der Lage sein werden, das Wetter zu kontrollieren. Na ja, nicht ganz. Ich kann nicht alles mit den Wellen machen. Zumindest noch nicht.«

				»Was kannst du denn tun?«

				»Ich kann es blitzen lassen. Und es geht nicht nur um einen einzigen Blitz. Ich kann das schrecklichste Gewitter erzeugen, das du dir nur vorstellen kannst. Und ich kann es regnen lassen. Keinen lang anhaltenden Regen, aber einen starken Regenguss. Ich kann die Art von Regen erzeugen, die Schaden anrichtet. Regen, den die Erde nicht schnell genug aufnehmen kann.«

				»Und warum solltest du das tun wollen?«

				»Keine Ahnung. Warum wollen Leute Bilder malen? Warum wollen sie Wolkenkratzer bauen? Man tut es eben. Du setzt das um, was sich in deinem Kopf entwickelt. Ich habe Brytlin zu überzeugen versucht, meine Forschungsarbeiten finanziell zu unterstützen, aber sie hielten mich für einen Spinner. Alles, was sie von mir wollten, war ein besseres Magnetometer.«

				»Und Eugene Scanlon?«

				»Eugene war in Ordnung. Er hat meine Rastergestaltung der Antennen und die Miniaturisierung gesehen. Er war derjenige, der das Projekt in den Barrens begonnen hat. Er besaß ein Stück Land hier, und da es in den Barrens von Verrückten nur so wimmelt, dachte er, wir würden von niemandem belästigt werden. Wir hatten nur ein Problem – uns fehlte das Geld dafür. Wir haben ein paar Tests mit kleinen Raketen gemacht, aber danach waren wir pleite.«

				»Und dann kam Wulf ins Spiel, richtig?«

				»Ja. Er hat Geld wie Heu. Ich habe keine Ahnung, woher er es hat. Es kommt mir so vor, als würde er es in einem Keller selbst drucken oder so.«

				»Warum hat er Eugene Scanlon umgebracht?«

				»Eugene wollte Wulfs Geld, allerdings war er dagegen, dass Wulf etwas zu sagen hat. Eugene wollte der Boss sein. Und dann flippte Eugene aus und sagte, Wulf solle ihn abfinden. Eugene wollte fünfzig Millionen Dollar, sonst würde er meine Forschungsarbeiten veröffentlichen. Also hat Wulf ihn umgelegt. Wulf fackelt nicht lange. Er hat vier BlueBecs auf Abschussrampen für mich besorgt. Weißt du, was diese Dinger kosten? Ungefähr zwei Millionen pro Stück. Nicht, dass das ein großer Verlust wäre. Er wird all das Geld zurückbekommen, und noch viel mehr. Wenn ich erst einmal so weit bin, werde ich jedes Stromnetz im Land zerstören können. Sie werden uns zahlen, was wir verlangen.«

				»Du willst Großstädte erpressen?«

				»Ja. Ist das nicht geil?«

				»Wenn Wulf so viel Geld hat, warum hast du dann den Transmitter gestohlen?«

				»Es hätte zu lange gedauert, einen zu bestellen. Im Augenblick benützen wir einen Generator, aber er erzeugt nicht genug Energie. Die Anlage des Radiosenders ist gigantisch.«

				»Wo ist Gail Scanlon?«

				»Sie ist im Hauptsitz. Sie ist Teil eines Nebenexperiments, das ich begonnen habe. Es hat sich herausgestellt, dass das menschliche Gehirn mit niederfrequenter, elektromagnetischer Energie arbeitet. In wachem und aktivem Zustand kann man etwa vierzehn Schwingungen pro Sekunde feststellen. Im Schlaf sind es nur vier Schwingungen. Allerdings muss ich meinen Testpersonen Helme aufsetzen, um ihre Gehirnwellen den Resonanzfrequenzen anzupassen, die ich erzeuge. Ich kann ihre Gedanken noch nicht kontrollieren, doch ich kann Affen in einen Schlaf versetzen oder sie depressiv oder wütend machen. Versuche am Menschen sind mein nächstes Ziel.«

				Meiner Meinung nach schliefen Affen ohnehin sehr viel. Und depressiv und wütend wäre ich auch, wenn ich gezwungen wäre, einen Helm zu tragen, während Munch irgendwelche Experimente an mir durchführte.
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				Munch hob die Schere vom Tisch auf. »Ich sollte mich an deine Klamotten machen, bevor meine Zeit vorbei ist.«

				»Das sind die einzigen Kleidungsstücke, die ich bei mir habe«, sagte ich. »Wenn du sie zerschneidest, habe ich nichts mehr anzuziehen.«

				»Ja, aber du brauchst keine mehr. Du kannst doch einfach nackt herumlaufen.«

				»Das klingt scheußlich.«

				»Du wirst dich dran gewöhnen. Du wirst so etwas wie meine Sexsklavin sein. Außerdem werde ich deine Stimmung kontrollieren können, sobald ich meine Gedankenkontrollmaschine perfektioniert habe, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Möchtest du nicht lieber eine Freundin haben?«

				»Machst du Witze?« Munch suchte nach einer geeigneten Stelle, wo er die Schere ansetzen konnte. »Welcher Mann würde nicht lieber eine Sexsklavin haben?«

				»Da gibt es viele Männer.«

				»Sie lügen. Eine Sexsklavin ist das einzig Wahre. Mit einer Sexsklavin kann man alles machen, was man will.«

				Ich trug Jeans und Diesels Sweatshirt. Das Sweatshirt war aus dickem Stoff und hatte keinen Reißverschluss. Munch fing an, an dem Saum herumzuschnippeln.

				»Au!«, beklagte ich mich.

				»Was?«

				»Du hast mich gestochen.«

				»Habe ich nicht. Hör auf herumzuzappeln.«

				»Was meinst du damit, dass du mit einer Sexsklavin alles machen kannst? Du bist doch nicht abartig, oder?«

				»Ich weiß es nicht. Ich will einfach ein paar Sachen ausprobieren.«

				»Was für Sachen?«

				Ich wollte nichts davon hören, aber ihm blieben nur noch zwanzig Minuten übrig. Wenn ich ihn dazu ermutigte weiterzureden, konnte ich mein Nacktsein noch erheblich hinauszögern.

				»Alles.«

				»Ich mache aber nicht alles mit«, entgegnete ich.

				»Eine Sexsklavin muss alles tun.«

				»Diese nicht.«

				»Meine Güte«, stieß Munch hervor. »Nun mach mal halblang. Es hat mich viel Mühe gekostet, dich hierherzubekommen. Du könntest dich jetzt wenigstens kooperativ zeigen.«

				»Das fiele mir leichter, wenn du mich losbinden würdest.«

				»Ich traue dir nicht. Letztes Mal hast du mich in die Eier getreten.«

				»Das würde ich dieses Mal nicht tun.«

				»Wulf wäre sauer auf mich. Er hat mir befohlen, dich nicht loszubinden.«

				»Wie willst du alles mit mir machen, wenn ich an diesem Stuhl festgebunden bin? Ein paar meiner besten Körperteile sind nicht zu erreichen.«

				»Daran hat Wulf bereits gedacht. Er sagte, ich solle erst einmal so mit dir Spaß haben, und wenn ich etwas anderes machen wolle, wie die Sache, wo alles dazu gehört, dann solle ich mir die beiden Männer von draußen zu Hilfe holen.«

				Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich und mir kalter Schweiß ausbrach.

				»Das wäre Vergewaltigung«, sagte ich.

				»Stell dir einfach vor, es wäre ein wissenschaftliches Experiment«, schlug Munch vor. »Und diese beiden Männer wären dann die Laboranten.«

				»Wenn du mir die Fußfesseln abnehmen würdest, könntest du mir die Hose ausziehen«, sagte ich. »Das wäre in Ordnung, denn meine Hände sind dann trotzdem noch auf dem Rücken zusammengebunden.«

				Munch dachte darüber nach. »Ich würde dir gern die Hose ausziehen«, sagte er. »Es wird ziemlich schwer, mit dieser Schere den Jeansstoff zu zerschneiden.«

				»Ich trage einen Stringtanga«, verriet ich ihm.

				»Okay«, willigte er ein. »Aber du musst mir versprechen, dass du mich nicht trittst.«

				»Ich verspreche es.«

				Munch schloss die Fußfesseln auf und legte den Schlüssel auf die Arbeitsplatte zurück. Als er nach dem Knopf an meiner Jeans griff, trat ich ihm in die Weichteile. Er ging in die Knie, seine Augen traten aus den Höhlen, und er fiel auf sein Gesicht.

				»Wenn du nur einen Pieps von dir gibst, trete ich noch einmal zu«, drohte ich.

				Ich stand auf und zog meine Arme über die Stuhllehne. Sobald ich mich von dem Stuhl befreit hatte, holte ich mir die Schlüssel von der Arbeitsplatte und sperrte die Handschellen auf. Munch hatte sich wie ein Embryo auf dem Boden zusammengerollt. Schweiß durchtränkte sein Star-Trek-T-Shirt, und er atmete schwer.

				Ich musste ihn irgendwo einsperren. Das Badezimmer war keine gute Idee – ich konnte die Tür von außen nicht abschließen. Die Besenkammer? Dort passte er nicht hinein. Der Garderobenschrank? Kein Schloss. Der Keller? Ja! Der Keller war die perfekte Lösung. Ich packte ihn hinten am T-Shirt, zog ihn keuchend zur Kellertür und schubste ihn die Treppe hinunter. Rumms, rumms, rumms, rumms. Rasch schloss ich die Kellertür ab, schlich durch das Haus und spähte durch die Fenster. Die beiden Uniformierten saßen vor dem Haus auf zwei übrig gebliebenen Zementblöcken und unterhielten sich lachend.

				Ich ging auf Zehenspitzen durch die Küche, verließ das Haus durch die Hintertür und verschwand im Wald. Mein Herz schlug so laut, dass ich befürchtete, die Wachmänner könnten es vor dem Haus hören. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. Die Pine Barrens waren riesig, und wenn ich in die falsche Richtung lief, könnte ich tagelang marschieren, ohne einer Menschenseele zu begegnen oder auf eine Straße oder ein Haus zu stoßen. Leider wusste ich nicht, was die richtige und was die falsche Richtung war. Ich würde einfach ein Stück laufen und dann stehen bleiben und horchen. Früher oder später würde Wulf Munch im Keller entdecken und sich dann auf die Suche nach mir machen. 

				Nach einer Stunde stieß ich schließlich auf einen Feldweg, der zu einer Schotterpiste führte. Zwanzig Minuten später erreichte ich eine zweispurige geteerte Straße.

				Ich warf einen Blick auf mein Handy. Immer noch kein Empfang. Es war halb sechs Uhr und fing an zu dämmern. In der Ferne sah ich einen Pick-up auf mich zukommen. Schon aus einer Meile Entfernung hörte ich, dass der Auspuff kaputt war. Das war eine Schrottkarre, also gehörte sie sicher nicht Wulf. Ich stellte mich auf die Straße und winkte, um den Wagen anzuhalten.

				»Können Sie mich mitnehmen?«, fragte ich den Fahrer. »Ich hatte auf der Schotterpiste eine Panne. Ich muss dringend telefonieren.«

				»An der Kreuzung steht eine Tankstelle mit einem Mini-Markt«, sagte er. »Ich kann Sie dorthin bringen. In dem Laden gibt es ein Telefon, das Sie benützen können.«

				Ich kletterte in den Pick-up. »Das wäre großartig. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Mein Name ist Stephanie.«

				»Elmer.«

				Er war Ende sechzig und hatte graues, schütter werdendes Haar. Er trug ein kariertes Hemd, eine dunkelblaue Steppweste und eine Khakihose. Der Truck war innen genauso staubig wie außen. Auf dem Boden lagen überall Fast-Food-Verpackungen, und die Polster stanken nach Rauch. Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte – ich war heilfroh, dass der Mann mich mitnahm.

				»Auf welcher Straße befinden wir uns?«, fragte ich.

				»Das ist die Banger Road. Die Tankstelle befindet sich an der Kreuzung Banger und Marbury. Ich nehme an, Sie sind nicht von hier.«

				»Ich komme aus Trenton. Ich habe einen Freund besucht und mich verfahren.«

				»Ja, das kann hier leicht passieren. Die Tankstelle ist gleich da vorne.«

				Als er an der Ecke Banger und Marbury angekommen war, sahen wir, dass die Tankstelle und der Mini-Markt geschlossen hatten.

				»Der Laden wird von Booger Jackson geführt. Ich schätze, Booger hatte heute Abend etwas Besseres zu tun und hat deshalb geschlossen«, erklärte er. »So läuft das hier in dieser Gegend.«

				Ich schaute auf mein Handy. Immer noch kein Empfang.

				»Ich gebe Ihnen fünfzig Dollar, wenn Sie mich nach Trenton fahren«, sagte ich.

				»Fünfzig Dollar. Das ist eine Menge Geld.«

				Ich war nicht sicher, ob der Truck es nach Trenton schaffen würde, aber ich konnte mitfahren, soweit es ging. Wenn ich in Cherry Hill ein anderes Fahrzeug anhalten musste, war das immer noch besser, als hierzubleiben.

				»Okay«, sagte er. »Ich nehme an, Sie müssen dringend nach Hause und sitzen jetzt in der Klemme.«

				Er nahm die Route 206, und ich erhob keinen Einwand. Ich fand, dass der Truck ohnehin nicht für den Turnpike geeignet war. Zwanzig Minuten später konnte ich mein Handy wieder benutzen und rief Diesel an.

				»Ich bin auf dem Weg nach Hause«, informierte ich ihn.

				»Geht es dir gut?«

				»Ja. Es überrascht mich, dass du nicht die Wälder durchkämmst und nach mir suchst.«

				»Ich war den ganzen Nachmittag mit Boon in der Luft. Er hat mich gerade erst nach Trenton zurückgebracht. Ranger hat zwanzig Mann vor Ort. Du solltest ihn anrufen.«

				»Ich habe eine Bitte. Ich habe keine sauberen Klamotten mehr. Könntest du den Wäschekorb zu meiner Mutter bringen und sie bitten, alles in die Waschmaschine zu stecken?«

				»Wird gemacht.«

				Ich rief Ranger an.

				»Es geht mir gut«, sagte ich.

				»Wo bist du?«

				»Ich bin auf dem Weg nach Hause.«

				Lula war die Nächste auf meiner Liste, und dann telefonierte ich mit meiner Mutter.

				»Ich schicke dir Diesel mit der Wäsche vorbei«, sagte ich zu ihr. »Es wäre toll, wenn du die Sachen in die Waschmaschine stecken könntest.«

				»Wo bist du? Ich habe versucht, dich anzurufen. Ich habe Lasagne gemacht. Sie ist noch warm.«

				»Gib Diesel etwas davon, wenn er kommt. Ich werde in ungefähr einer halben Stunde da sein.«

				»War das Ihre Mom?«, erkundigte sich Elmer.

				»Ja. Sie hält das Abendessen warm für mich. Sie können mich an ihrem Haus in Chambersburg absetzen.«

				»Ich war schon seit zwanzig Jahren nicht mehr in Trenton. Sie müssen mir den Weg zeigen.«

				Es war schon dunkel, als Elmer endlich vor dem Haus meiner Eltern an den Straßenrand tuckerte und hinter dem Subaru parkte.

				Ich stieß die Tür auf und sprang aus dem Pick-up. »Ich komme gleich mit Ihrem Geld zurück«, erklärte ich.

				»Ich werde hier warten.«

				Ein schwarzer Porsche Turbo hielt hinter dem Truck, und Ranger stieg aus. Er kam auf mich zu, zog mich an sich und drückte mich.

				»Geht es dir wirklich gut?«, fragte er.

				»Ja. Ich bin fast gestorben vor Angst, aber zum Glück konnte ich abhauen, bevor etwas Schlimmes passierte.«

				Seine Stimme wurde ganz sanft. »Ich musste mich selbst überzeugen«, wisperte er in mein Ohr.

				Ich erlaubte mir, mich einen Augenblick lang entspannt gegen Ranger zu lehnen. Er war warm und stark, und wenn er mich so in den Armen hielt, verschwanden alle furchterregenden Dinge auf der Welt.

				»Woher weißt du, dass ich hier bin?«

				»Ich lasse den Subaru beobachten.«

				Ich spürte, dass Ranger lächelte. Er musste wohl selbst darüber schmunzeln, dass er davon besessen war, mich immer auf seinem Radarschirm sehen zu können.

				»Weiß Diesel Bescheid?«

				»Schwer zu sagen, was Diesel weiß.« Ranger wich ein Stück zurück und schaute mich an. »Diesel hat ganz üble Feinde, und die Leute, hinter denen er her ist, sind nicht normal. Mit einem Partner wie Diesel musst du sehr vorsichtig sein.«

				»Er ist einfach in meiner Wohnung erschienen, und jetzt werde ich ihn nicht mehr los.«

				»Du könntest bei mir wohnen, bis er wieder verschwunden ist.«

				»Da käme ich vom Regen in die Traufe.«

				Ranger lächelte wieder. »In gewisser Weise.«

				»Wie auch immer, für mich ist er wie ein Bruder.«

				»Ich bin sicher, über diese Beschreibung würde er sich freuen«, meinte Ranger.

				Grandma Mazur öffnete die Haustür und streckte den Kopf heraus. »Stephanie? Ist das Ranger? Ist das dein Wagen?«

				»Ich muss los«, erklärte Ranger. »Versuch, dich aus weiteren Schwierigkeiten herauszuhalten.« Er küsste mich auf die Stirn, lief zu seinem Wagen zurück und fuhr davon.

				Grandma kam aus dem Haus und schaute sich den Pick-up genauer an. »Wer ist das?«, fragte sie mit einem Blick auf Elmer.

				»Das ist Elmer«, antwortete ich. »Er war so freundlich, mich nach Hause zu bringen, nachdem ich in den Barrens stecken geblieben war.«

				»Ein hübscher Kerl«, meinte Grandma. »Und er sieht noch gar nicht so alt aus.«

				»Ich habe noch fast alle meine Zähne«, erklärte Elmer.

				»Wir haben jede Menge Lasagne«, sagte Grandma zu ihm. »Wir haben sie für Stephanie warm gehalten. Sie sind herzlich eingeladen, mit uns Lasagne zu essen.«

				»Das wäre wirklich nett«, erwiderte Elmer. »Ich habe einen Bärenhunger.«

				Ich warf einen Blick zum Haus und sah Diesel am Eingang auf mich warten.

				»Ich musste noch mehr Tabletten gegen Sodbrennen besorgen«, sagte er, als ich vor ihm stand. »Wegen dir werde ich noch ein Magengeschwür bekommen.«

				»Ich muss dir einiges erzählen.«

				»Was ist mit dem Sweatshirt passiert? Es sieht aus, als hätte jemand mit einer Schere am Saum herumgeschnippelt.«

				»Munch hat versucht, es mir vom Leib zu schneiden, aber er hat es nicht geschafft.«

				Diesel grinste. »Du hast ihm wieder einen Tritt in die Weichteile verpasst, richtig?«

				»Das ist mein Markenzeichen.«

				Er schaute über meine Schulter. »Wer ist der Kerl, der neben Grandma steht?«

				»Elmer. Ich habe ihn nach meiner Flucht angehalten und ihn bestochen, dass er mich nach Hause bringt.«

				»Elmer? Und er kommt aus den Barrens?«

				»Ja.«

				»Schätzchen, du hast doch nicht etwa Elmer den Feuerfurzer zu dir nach Hause gebracht, oder?«

				Ich warf einen Blick auf Elmer. »Er hat nichts davon gesagt, dass er der Feuerfurzer ist.«

				Diesel legte einen Arm um meinen Nacken und zog mich an sich. »Deshalb liebe ich dich.«

				»Setzt euch alle«, bat meine Mutter und stellte die Schüssel mit der Lasagne in die Mitte des Esszimmertisches. »Frank«, rief sie meinen Vater. »Komm an den Tisch.«

				»Ich habe schon gegessen«, erwiderte mein Vater.

				»Dann iss eben noch etwas. Stephanie ist hier und hat Gäste mitgebracht.«

				Mein Vater hievte sich aus seinem Sessel. »Der große Kerl ist kein Gast. Ich weiß nicht, was er ist.«

				»Er gehört beinahe schon zur Familie«, erklärte Grandma.

				Mein Vater sah zu Diesel hinüber. »Gott bewahre«, murmelte er.

				Grandma schenkte Elmer ein Glas Wein ein und gab ihm ein großes Stück Lasagne. »Es gibt auch rote Sauce dazu.« Sie reichte Elmer die Soßenschüssel.

				»Das sieht sehr gut aus.« Elmer haute rein. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal eine solche Mahlzeit bekommen habe.«

				Diesel aß ein Stück von seiner Lasagne und beugte sich zu mir vor. »Die Füllung besteht aus Käse und scharf gewürztem Gehacktem. Ich hoffe, Elmer hat keine Laktoseintoleranz. Sonst wird er auf dem Rückweg seinen Laster abfackeln.«

				Am anderen Ende des Tisches schaufelte Elmer sein Essen in sich hinein.

				»Er sieht nicht laktoseintolerant aus«, meinte ich. »Er hat sich sogar noch eine Extraportion geriebenen Käse auf seine Lasagne getan.«

				Mein Vater drehte sich auf seinem Stuhl herum und versuchte, den Fernseher zu sehen. Er verpasste gerade eine Wiederholung von Seinfeld.

				»Es war wirklich nett von Ihnen, Stephanie nach Hause zu bringen«, sagte Grandma zu Elmer. »Leben Sie in den Pine Barrens?«

				»Ja«, antwortete Elmer. »Das ist der beste Ort auf der ganzen Welt. Es wohnt eine Menge interessante Leute dort, und man sieht sie kaum.«

				»Ich fahre manchmal nach Atlantic City«, erzählte Grandma. »Aber der Bus hält nicht in den Pine Barrens.«

				»Wie schade«, sagte Elmer. »Wir haben einige schöne Sachen dort. Antiquitätenläden und so etwas.«

				Grandma legte ihm eine zweite Portion Lasagne auf den Teller. »Haben Sie einen Job?«

				»Nein, ich bin pensioniert. Es ist schwer für mich, einen Job zu behalten, weil ich ein Leiden habe.«

				»Ein Leiden? Worum handelt es sich?«, erkundigte sich Grandma.

				»Ich sollte darüber besser nichts sagen«, erwiderte Elmer. »Es ist etwas Unaussprechliches.«

				Diesel und ich tauschten einen Blick aus.

				»Oh Mann«, sagte ich.

				»Sind wir jetzt fertig?«, wollte mein Vater wissen.

				»Wir hatten noch keine Nachspeise«, entgegnete Grandma. »Immer mit der Ruhe.«

				Elmer schob seinen Stuhl zurück. »Ich müsste mal kurz aufs stille Örtchen.«

				»Es liegt oben gleich neben der Treppe«, erklärte ihm Grandma. »Ich werde derweil Kaffee kochen.«

				Elmer stieg die Treppe hinauf, und kurz darauf … RUMMS!

				»Was war das?«, fragte meine Mutter. »Es klang wie eine Explosion.«

				Diesel presste die Lippen zusammen, und sein Gesicht lief rot an.

				»Ich weiß es zu schätzen, dass du versuchst, nicht zu lachen«, raunte ich ihm zu. »Aber dir werden sämtliche Blutgefäße im Kopf platzen, wenn du es weiter unterdrückst.«

				»Ich kann es einfach nicht fassen, dass du den Feuerfurzer zu dir nach Hause gebracht hast«, sagte er. »Hättest du dich nicht vom Osterhasen oder von Bigfoot mitnehmen lassen können?«

				»Du hättest besser auf mich aufpassen sollen. Das ist alles deine Schuld. Ich wurde von deinem Cousin entführt. Ich kann von Glück sagen, dass Martin Munch mich nicht wie einen Frosch an ein Brett genagelt hat, so wie man es im Biologieunterricht macht.«

				»Du hast recht«, gab Diesel zu. »Ich hätte dich besser beschützen müssen. Aber abgesehen davon hättest du es dir zwei Mal überlegen sollen, bevor du zu dem Feuerfurzer in den Wagen gestiegen bist.«

				»Ich habe nicht nachgedacht. Ich hatte den Feuerfurzer völlig vergessen. Ich stand unter Stress.«

				Elmer kam an den Tisch zurück, und Grandma schlurfte mit Kaffee und einem halben Apfelkuchen herein. Sie servierte uns Kaffee und Kuchen, und Elmer griff nach der Sahne und furzte.

				Wumps!

				Flammen schossen aus Elmers Hintern und setzten seine Hose und den gepolsterten Sitz des Kirschholzstuhls in Brand. Elmer sprang auf und riss sich seine Hose samt der Unterhose herunter.

				»Heilige Scheiße!«, rief mein Vater. »Das stinkt, als wäre der Schlachthof abgebrannt.«

				Meine Mutter schüttete ein Glas Wein hinunter und schenkte sich rasch nach. Und meine Großmutter beugte sich vor, um alles besser sehen zu können.

				»So etwas bekomme ich nicht alle Tage geboten«, sagte Grandma.

				Diesel kippte den Wasserkrug über dem Stuhl aus und trampelte auf Elmers Hose herum.

				»Entschuldigung«, sagte Elmer. »Das Hackfleisch war sehr scharf gewürzt.«

				»Das war ein netter kleiner Pups«, meinte Grandma. »Ich habe bei YouTube schon Leute Feuer furzen sehen, aber keiner hat es so gut gemacht.«

				Wir gaben Elmer eine der alten Arbeitshosen meines Vaters. Diesel steckte ihm fünfzig Dollar zu, und wir schickten ihn zurück in die Barrens.

				»Das war mir fünfzig Dollar wert«, meinte Diesel, während er meinen Wäschekorb auf den Rücksitz des Subarus lud. »Ich durfte zusehen, wie ein Mann Feuer furzte.«

				Ich warf ihm einen raschen Blick zu. »Das hat dich beeindruckt?«

				»Zur Hölle, ja. Ich kann das nicht. Zumindest nicht ohne ein Feuerzeug.«

				»Vielleicht hatte Elmer ein Feuerzeug.«

				»Es ist mir egal, wie er es gemacht hat. Es war ein ausgezeichneter Furz.«

				Wir stiegen in den Wagen, und kurz bevor wir mein Haus erreichten, rief Morelli an.

				»Ich hatte den ganzen Tag über ein merkwürdiges Gefühl«, sagte er. »So, als würde etwas Schreckliches passieren. Geht es dir gut?«

				»Ja. Und dir?«

				»Mir geht es hervorragend. Anthony werden morgen die Fäden gezogen, und dann kehrt er nach Hause zurück. Seine Frau nimmt ihn wieder auf. Ich bin mir allerdings nicht sicher, warum sie das tut.«

				»Sie liebt ihn.«

				»Ja, ich liebe ihn auch, aber ich will nicht mit ihm zusammenleben. Obwohl ich zugeben muss, dass wir gestern Spaß hatten. Wir haben uns das Spiel zusammen angeschaut, und er hat sich beinahe wie ein Mensch benommen. Was hast du gemacht?«

				»Ein Treibstofflager in die Luft gejagt, zwölf Raketen gestohlen und sie in einem geklauten Van abtransportiert. Dann bin ich von einem Verrückten entführt worden und habe mit einem Feuer furzenden Kerl zu Abend gegessen.«

				»Das klingt sehr lustig, aber ich befürchte, dass es alles der Wahrheit entspricht.«

				»Es waren zwei lange Tage.«

				»Hat er wirklich Feuer gefurzt?«, wollte Morelli wissen.

				»Ja. Er hat seine Hose in Brand gesetzt und einen Esszimmerstuhl meiner Mutter abgefackelt.«

				»Ich wünschte, das hätte ich sehen können«, meinte Morelli.

				»Männer sind wirklich sonderbar.«

				»Schätzchen, wir würden alle gern Feuer furzen können.«

				»Ich muss los.«

				»Liebe dich.«

				»Ich dich auch.« Ich legte auf.

				Carl war in der Küche und fütterte Rex mit Müsli, als wir nach Hause kamen. Er ließ ein Fruit Loop in den Käfig fallen, Rex rannte aus seiner Suppendose, stopfte das Fruit Loop in seine Backe und rannte wieder zurück in seine Dose. Und Carl wiederholte die Übung.

				»Wie niedlich«, sagte ich. »Carl hat ein Haustier.«

				»Entweder das, oder er mästet ihn, bevor er ihn umbringt.«

				»Essen Affen Hamster?«

				Diesel zuckte die Schultern. »Sie essen Pizza mit Salami.«

				Ich machte mir rasch in Gedanken eine Notiz. Rex zu meinen Eltern bringen und dort lassen, solange der Affe hier ist.

				Ich erzählte Diesel von Munchs Betonbunker im Wald und gab meine Unterhaltung mit ihm wieder.

				»Es hat keinen Sinn, nach dem Haus zu suchen«, sagte Diesel. »Wulf wird Munch an einen anderen Ort bringen. Und wir haben ihm so viele Scherereien gemacht, dass er wahrscheinlich das gesamte Projekt aus den Barrens abziehen wird.«

				»Das kann er aber nicht über Nacht tun. Munch sagte, es gäbe vier BlueBecs auf Abschussrampen.«

				»Eine Rakete dieser Größe kann man relativ leicht abtransportieren. Den Großteil des Gewichts macht der Treibstoff aus. Ich verstehe nur nicht, warum wir sie nicht entdeckt haben. Ich nehme an, dass er eine einzelne Rakete in einem Kiefernhain tarnen könnte. Und es könnte ihm sogar gelingen, eine Antennengruppe zu verstecken. Aber wir hätten von der Luft aus die Kommandozentrale sehen müssen. Er braucht ein Gebäude für seine Männer, einen Ort, wo er seine Rakete im Blick behalten und seinen Transmitter aufstellen kann. Und er braucht einen Generator. Warum haben wir das alles nicht gesehen?«

				»Vielleicht hast du im falschen Bereich der Barrens gesucht?«

				»Nein. Alles, was er tut, liegt in derselben Gegend. Ich kenne die Banger Road und die Marbury Road.«

				»Anscheinend haben sie alles für den Abschuss der Raketensonde vorbereitet. Es fehlt nur noch das Barium, auf das sie warten.«

				»Ich habe mit Cuddles gesprochen. Er sagte, es würde morgen Abend eintreffen.«
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				Ich schlug die Augen auf und warf einen Blick auf meinen Wecker. Es war sieben Uhr, und das Telefon klingelte. Diesel streckte seinen Arm über mich und ging ran.

				»Es ist für dich.« Er reichte mir den Hörer. »Ein Anruf aus der Fledermaushöhle.«

				»Hier ist Gene von der Rangeman-Zentrale«, sagte eine Männerstimme. »Ich stelle Sie durch zu Hal.«

				Einen Moment später war Hal am Apparat. »Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an«, sagte er. »Aber hier ist gerade ein weiterer Affe aufgetaucht, und er trägt einen Schal.«

				»Was für einen Schal?«

				»Es ist eine Art Stofffetzen an seinem Hals. So etwas, womit manche Hunde geschmückt sind. Sieht aus, als stamme es von einem Hippie.«

				»Batik?«

				»Ja. Knallbunt. So wie die Einrichtung in diesem Haus.«

				»Halt den Affen fest. Ich bin schon unterwegs.«

				Ich legte das Telefon zurück auf den Nachttisch. »Hal sagte, ein weiterer Affe sei gerade aufgetaucht.«

				Diesel hatte sich bereits aus dem Bett geschwungen und zog sich an. »Ich habe es gehört.«

				»Wie konntest du das hören?«

				»Ich habe gute Ohren.«

				»Ich habe mit ihm telefoniert!«

				»Ich finde meine Schuhe nicht«, beklagte sich Diesel.

				Ich zog eine saubere Jeans und Unterwäsche aus dem Wäschekorb und ging damit zum Badezimmer. »Unter dem Couchtisch. Wie immer.«

				»Wir wohnen schon zu lange zusammen«, stellte Diesel fest. »Ich bin nicht mehr der geheimnisvolle Mann. Deine Mutter wäscht meine Unterwäsche, und du weißt immer, wo meine Schuhe sind.«

				»Du warst noch nie der geheimnisvolle Mann. Ranger ist der geheimnisvolle Mann.«

				»Und was bin ich?«

				»Du bist Diesel.« Und das war mehr als genug.

				Diesel und ich holten uns zum Frühstück Sandwiches und Kaffee zum Mitnehmen. Carl saß mit einem Sandwich und einer Flasche Wasser auf dem Rücksitz des Subarus. Wir hofften, dass es Gail gelungen war, dem Affen einen Fetzen ihres Rocks um den Hals zu binden und ihn freizulassen. Und dass wir es irgendwie schaffen würden, den Affen dazu zu bringen, uns zu Gail zu führen. Carl hatten wir als Dolmetscher mitgenommen.

				»Das wird ziemlich peinlich«, meinte Diesel.

				»Was?«

				»Vor einem von Rangers Männern mit einem Affen zu reden.«

				»Wie wäre es, wenn wir Hal sagen, dass wir den Affen unter vier Augen sprechen müssten?«

				»Ich weiß, Carl benimmt sich manchmal so niederträchtig, dass man ihn tatsächlich für einen Menschen halten könnte, aber ich bin nicht ganz davon überzeugt, dass er alles versteht, was wir sagen.«

				»Er kann Super Mario spielen«, sagte ich.

				»Ja, aber er gewinnt nie. Mario stirbt immer wieder.«

				Carl tippte Diesel auf die Schulter. Diesel sah Carl im Rückspiegel an, und der Affe zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Ich mein ja nur«, sagte Diesel.

				Eine Stunde später befanden wir uns auf der Schotterpiste, die zu Gail Scanlons Grundstück führte. Es war noch früh am Morgen, und die Barrens wirkten friedlich. Die Sonne schien, es war angenehm warm. Und es war keine Spur vom Osterhasen, vom Feuerfurzer, von Bigfoot oder vom Jersey Devil zu sehen. Diesel fuhr auf die Lichtung und stellte den Wagen neben dem schwarzen Rangeman-SUV ab.

				Hal kam aus dem Haus und ging über den Hof auf uns zu. »Ich habe den neuen Affen in das Gehege gesperrt«, sagte er. Er hat immer noch den Schal um den Hals.«

				Wir gingen alle zu dem Käfig und spähten hinein.

				»Der Schal sieht aus wie Gails Rock«, sagte ich. »Ich habe die Affen gesehen, bevor Carl sie befreit hat, und ich kann mich nicht erinnern, dass einer von ihnen einen Schal getragen hat.«

				»Er sieht nicht besonders klug aus«, meinte Diesel. »Er zeigt mir nicht einmal den Stinkefinger.«

				»Können Affen das tun?«, fragte Hal.

				Carl streckte den Mittelfinger in die Luft.

				»Cool!«, rief Hal.

				»Also, was denkst du?«, wandte ich mich an Carl. »Kannst du den Affen dazu bringen, dass er uns zu Gail führt?«

				Carl sah mich an und zuckte die Schultern.

				Hal öffnete die Tür zu dem Gehege, und Carl hüpfte hinein und setzte sich neben den Affen mit dem Schal. Dann pflückte er irgendetwas vom Kopf des Affen und steckte es sich in den Mund.

				Diesel prustete los.

				»Das ist ein soziales Ritual«, erklärte ich. »Und du hast keinen Grund, darüber zu lachen. Dir ist die Spucke weggeblieben, weil ein Kerl Feuer gefurzt hat.«

				»Tatsächlich?«, fragte Hal.

				»Ich schwöre es dir«, erwiderte Diesel. »Aus dem Hintern des Kerls kamen Flammen geschossen wie bei einem Schweißbrenner. Ich habe zugesehen, wie er einen Stuhl abgefackelt hat.«

				»Meine Güte«, sagte Hal. »Ich hätte alles gegeben, um das sehen zu können.«

				»Haltet die Erde an«, sagte ich. »Ich will aussteigen.«

				Carl tauschte einige tschii, tschii, tschiis und wuuh wuuh wuuhs mit dem anderen Affen aus, dann flitzten die beiden zur Tür hinaus und rannten in den Wald.

				»Meine Güte, das ging aber schnell«, staunte Hal.

				Ich stieß Diesel an. »Okay, mein Held, jetzt kannst du zeigen, was du kannst. Nimm seine Duftspur auf.«

				Diesel packte mich an der Hand und zog mich in den Wald. »Ich nehme an, das war sarkastisch gemeint, aber da ist tatsächlich was dran: Mein Geruchssinn ist extrem stark ausgeprägt.«

				»Wie bei einem Bluthund?«

				»Ja. Oder wie bei einem Werwolf.«

				»Bist du ein Werwolf?«

				»Nein. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass es keine Werwölfe gibt.«

				»Und was ist mit dem Osterhasen?«

				»Sein Name ist Bernard Zumwalt, und er stammt ursprünglich aus Chicago.«

				»Und der Weihnachtsmann? Und Bigfoot?«

				»Die gibt es wirklich. Bigfoot stammt aus einer großen Familie. Sie sind übers ganze Land verteilt. Der Weihnachtsmann wird allmählich alt. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält.«

				»Darauf falle ich nicht rein«, sagte ich zu Diesel.

				»Aber du hast einen Moment darüber nachgedacht.«

				Das stimmte. Es war schwer, Diesel nicht zu glauben. Er sah sehr vertrauenswürdig aus. Und in seinem Universum hatte das Wort »normal« eine weiter gefasste Bedeutung.

				»Bist du sicher, dass wir den Affen folgen?«, fragte ich ihn, nachdem wir eine halbe Stunde auf Kiefernnadeln marschiert waren und uns durchs Unterholz gekämpft hatten.

				»Ich bin sicher, dass wir ihnen auf der Spur sind. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie uns zu Gail führen.«

				Wir gelangten an einen Pfad für Quads, und einen Moment später stolperten wir auf das Grundstück des Osterhasen. Er saß wieder in seinem Stuhl, trug dasselbe traurige Hasenkostüm und rauchte immer noch.

				»Hey, Bernie«, begrüßte Diesel ihn. »Wie geht’s dir?«

				»Ich heiße nicht Bernie«, erwiderte er. »E. Bunny ist mein Name.« Er zog kräftig an seiner Zigarette, warf den Stummel auf die Erde und zündete sich eine neue an. »Ach, zur Hölle, wem mache ich hier etwas vor? Natürlich heiße ich Bernie. Die Mistkerle haben mich in Pension geschickt, samt dem Kostüm und allem.«

				»Du musst nicht mehr arbeiten«, meinte Diesel. »Das ist doch kein schlechtes Leben.«

				Bernie nickte. »Ja, es ist nicht übel. Ich kann den ganzen Tag hier sitzen und rauchen. Am Schluss haben sie mich ständig mit diesem Nichtraucherquatsch genervt. Das war richtig lästig. Hast du schon mal versucht, heimlich eine zu rauchen, wenn du in einem Hasenkostüm steckst? Das ist die Hölle.«

				»Hast du zwei Affen vorbeilaufen sehen?«

				»Ja. Einer von ihnen trug einen Schal.«

				Nach einer weiteren Stunde kam mir die Umgebung plötzlich wieder bekannt vor. »Waren wir hier nicht schon einmal?«, fragte ich Diesel.

				»Ja. Diese dummen Affen führen uns im Kreis herum. Vor uns liegt Bernies Grundstück.«

				»Woher wusstest du, dass sein Name Bernie ist?«

				»Ich habe bei Google nach ›Osterhase‹ gesucht.«

				»Und dort hieß es, dass der Name des Osterhasen Bernie lautet?«

				»Also gut, ich habe mich umgehört.«

				»Wen hast du danach gefragt?«

				»Flash. Er hat einen Freund beim Kraftfahrzeugamt, und der hat das Kennzeichen des Osterhasen überprüft.« Diesel legte mir einen Arm um die Schultern. »Glaubst du mir?«

				»Nein.«

				Diesel grinste. »Die Menschen glauben, was sie glauben wollen.«

				Wir schlenderten hinüber zu Bernies Grundstück und blieben stehen, um ihm zuzusehen, wie er Rauchkringel in die Luft blies.

				»Ihr verfolgt anscheinend immer noch diese Affen«, meinte Bernie und blinzelte durch den Rauch zu uns herüber. »Ihr habt sie um etwa drei Minuten verpasst. Und nehmt euch vor dem Jersey Devil in Acht. Er ist in letzter Zeit schlecht aufgelegt.«

				Wir gingen ungefähr hundert Meter weiter, als wir Carl entdeckten. Er hockte auf dem Boden und wirkte niedergeschlagen.

				»Wo ist der andere Affe?«, fragte ich ihn.

				Carl sah nach oben. Der Affe saß auf einem Baum.

				»Was macht er dort oben?«

				Carl zuckte die Schultern.

				»Das war eine dumme Idee«, sagte ich zu Diesel.

				»Ja, aber zumindest hast du dir das Sandwich mit Wurst und Ei damit abtrainiert. Es hätte sich sonst sofort auf deine Hüften gesetzt.«

				»Ich gehe zurück zu Gails Haus und fahre nach Hause. Munch ist mir egal. Und Wulf ist mir auch egal. Ihre blöde Wettermaschine kann mir gestohlen bleiben. Meinetwegen kann es Nashörner regnen.«

				»Und was ist mit Gail Scanlon?«

				»Sie ist auf sich allein gestellt.« Ich schaute mich um. »In welche Richtung muss ich gehen?«

				»Warte«, sagte Diesel. »Hörst du dieses Knattern?«

				Ich blieb stehen und lauschte. »Das klingt wie Elmers Pick-up mit dem kaputten Auspuff.«

				Wir gingen durch den Wald und folgten dem Geräusch. Carl folgte uns, aber der Affe mit dem Schal blieb auf dem Baum sitzen. Der Motor des Wagens wurde abgestellt. Der Wald lichtete sich, und wir gelangten an eine Lichtung mit verbrannter Erde. Ein kleiner eiförmiger Wohnwagen stand am Rand der Fläche. Elmers Pick-up parkte direkt daneben.

				Diesel klopfte an die Wohnwagentür, und Elmer öffnete.

				»Heiliger Strohsack!«, rief Elmer. »Was für eine Überraschung. Ich bekomme sonst nie Besuch. Wollen Sie hereinkommen?«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber es gab nur eine Tür. Wenn Elmer furzte und der Trailer in Flammen aufging, würde ich einen schrecklichen Tod sterben.

				»Nein, danke«, lehnte ich ab. »Wir machen nur einen Spaziergang.«

				»Wir suchen nach Gail Scanlon«, erklärte Diesel.

				»Das ist die Affenlady«, sagte Elmer. »Ich bin ihr einmal begegnet. Sie war sehr nett. Ich habe gehört, dass sie vermisst wird und dass alle ihre Affen davongelaufen sind.«

				Elmer sah an mir vorbei zu Carl hinüber.

				»Ist das einer der Affen?«

				Carl zeigte Elmer den Stinkefinger.

				»Ja«, sagte ich. »Das ist ihr Affe.«

				»Haben Sie irgendwelche Nachbarn?«, wollte Diesel wissen.

				»Der Osterhase wohnt ein paar Meilen von hier im Wald. Und einer der Bigfoot-Jungs wohnt unten an der Straße. Früher wohnte noch ein junges Pärchen in einem kleinen Haus am Ende der Straße in der Nähe von Bigfoot Junior, aber sie sind ausgezogen, und dann ist das Haus abgebrannt. Ich schwöre, es war nicht meine Schuld.«

				»Sonst noch jemand?«

				»Nein, nicht hier in der Nähe«, erwiderte Elmer. »An der Marbury Road gibt es einige Geschäfte. Ein paar Antiquitätenläden, die Flying Donkey Mine und eine Frühstückspension, in der es aber kein Frühstück gibt.«

				»Ist das eine echte Mine?«, erkundigte ich mich.

				»Ich glaube, dass sie es vor Jahren war. Allerdings weiß ich nicht, um welche Art von Mine es sich handelte. Danach war sie eine Touristenattraktion. Nur gab es hier kaum Touristen. Deshalb wurde sie kurz nach der Eröffnung wieder geschlossen, und so ist es bis heute auch geblieben. Und dann gibt es natürlich noch den Devil, obwohl man ihn nicht wirklich als Nachbarn bezeichnen kann.«

				»Kennen Sie den Devil?«, fragte ich.

				»Nicht persönlich. Aber ich höre ihn manchmal nachts über meinen Wohnwagen fliegen. In letzter Zeit fliegt er sehr oft durch die Gegend. Ich sage Ihnen, die Barrens werden immer seltsamer.«

				»Sind Sie jemals in der Mine gewesen?«, fragte Diesel Elmer.

				»Nein. Ich wollte sie mir anschauen, doch bevor ich dazu gekommen bin, war sie schon wieder geschlossen. Es wäre sicher interessant gewesen.«

				»Ich finde, wir sollten einen Blick hineinwerfen«, meinte Diesel.

				»Sie können nicht hinein. Die Mine ist mit Brettern vernagelt.«

				»Dann schauen wir sie uns eben von außen an«, erwiderte Diesel. »Hätten Sie Lust, uns dorthin zu fahren?«

				»Klar«, meinte Elmer. »Ich hole meine Schlüssel.«

				Ich warf Diesel einen Blick zu. »Du hast doch gesagt, es wäre keine gute Idee, sich zu dem Feuerfurzer in seinen Wagen zu setzen.«

				»Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir nicht mit Elmer fahren, müssen wir zwei Stunden durch den Wald zu Gails Haus laufen. Das sind zwei Stunden weniger, um Munch und Wulf zu finden.«

				»Ja, aber wenn wir nun in dem Pick-up sitzen und er furzt?«

				»Wenn er furzt, springen wir aus dem Wagen und laufen um unser Leben.«

				Elmer kam mit dem Wagenschlüssel heraus. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und Diesel und Carl kletterten nach hinten.

				»Streifen Sie öfters durch den Wald?«, erkundigte ich mich bei Elmer.

				»So gut wie nie. Ich habe Probleme mit meinem Knie. Das Laufen auf den Kiefernnadeln fällt mir schwer. Und für den Wagen brauche ich eine Straße. Ich höre oft diese Quads im Wald herumfahren, aber so ein Ding besitze ich nicht.«

				Nach zwanzig Minuten hatten wir die Mine erreicht. Elmer behielt recht – sie war geschlossen. Ein großes verwittertes Schild warb für Besichtigungstouren der Mine, es wirkte jedoch eher wie ein Grabstein. Die Fenster des Souvenirshops waren mit groben Holzplanken vernagelt. Die Sperrholzplatten waren verzogen und voller Wasserflecken. Die Tür des Ladens war ebenfalls mit Brettern vernagelt. Der Parkplatz war groß genug für einige Tourbusse, die jedoch nie gekommen waren. Aus den Rissen im Asphalt wucherte Unkraut. Die Mine selbst lag einige Meter hinter dem Laden. Ein Pfad führte von dem Parkplatz zur Mine.

				Elmer parkte neben dem Geschenkeladen. Wir ließen Carl im Wagen, und Diesel, Elmer und ich stiegen aus und gingen den Pfad entlang. Am Eingang der Mine stand ein weiteres Schild. Über die Besichtigungszeiten war mit einer Farbdose GESCHLOSSEN gesprüht worden. Ein wackeliger Maschendrahtzaun war vor den Eingang gespannt, und was dahinter lag, sah eher aus wie eine Höhle als wie eine Mine.

				Am Eingang vorbei führte ein Feldweg. Ein kleineres, kaum zu entzifferndes Schild wies darauf hin, dass es sich hier um einen NATURPFAD handelte.

				»Mir ist nach Natur zumute«, meinte Diesel und betrat den Pfad.

				Elmer und ich folgten ihm. Es kam mir so vor, als würde dieser Weg gepflegt. Er hätte eigentlich völlig überwuchert sein müssen, aber Gestrüpp und Unkraut waren entfernt worden. Diesel blieb nach zweihundert Metern stehen und schlich sich dann einige Meter in den Wald hinein. Wir folgten ihm und entdeckten einen Luftschacht. Nachdem wir zum Pfad zurückgekehrt waren, fanden wir in regelmäßigen Abständen weitere sechs Luftschächte. Beim letzten blieben wir stehen und lauschten den gedämpften Stimmen, die zu uns heraufdrangen. Diesel bedeutete uns mit einer Handbewegung zu schweigen, und wir schlichen leise zurück auf den Pfad.

				»Deshalb konnten wir aus der Luft nichts sehen«, sagte Diesel zu mir. »Diese Höhlen unter der Erde können riesig sein und sich über Meilen erstrecken. Wir gehen jetzt alle in verschiedene Richtungen. Jeder geht etwa sechzig Meter und kommt dann wieder zurück. Schaut euch nach irgendwelchen Veränderungen im Unterholz um.«

				Ich entdeckte schon nach fünfzehn Metern einen Draht, der in Augenhöhe zwischen zwei Bäumen gespannt war. Die Kiefern waren hoch und gerade gewachsen, und der Großteil der unteren Zweige war gestutzt worden. Am Stamm der einen Kiefer ragte eine Antenne nach oben und verschwand in den oberen Zweigen. Innerhalb der Baumgruppe liefen Drähte kreuz und quer zwischen den einzelnen Bäumen entlang, und ich zählte sechsundzwanzig Antennen, die daran befestigt waren.

				Ich kehrte zu dem Pfad zurück und wartete auf Diesel.

				»Ich habe das Antennennetz gefunden«, erzählte ich ihm. »Es ist in den Kiefern versteckt.«

				»Und ich habe eine Luke entdeckt, die wahrscheinlich auf dem Dach eines Raketensilos liegt«, sagte Diesel.

				»Ich habe nichts gefunden«, sagte Elmer.

			

		

	
		
			
				

				24

				Wir gingen zum Eingang der Mine zurück und zogen den Zaun weg. Ein Gang führte in das Innere der Mine.

				»Das ist sehr praktisch für sie«, meinte Diesel. »Sie konnten mit einem Lastwagen auf den Parkplatz fahren, Material abladen und alles auf einem unterirdischen Weg weiterbefördern. Wahrscheinlich haben sie einige Schwerlastkarren. Und möglicherweise gibt es noch einen weiteren Eingang zu dieser Höhle. Vielleicht sogar mehrere. Ich schätze, wenn wir zu dem Treibstofflager und zu den zwei Häusern, in denen Munch sich aufhielt, zurückkehren, werden wir feststellen, dass sie alle mit diesem Höhlensystem verbunden sind. Und es muss noch ein weiteres Haus oder ein Grundstück geben, wo sie ihre Autos parken können.«

				»Jetzt haben wir sie gefunden, und was nun?«, wollte ich wissen. »Polizei? Das Ministerium für Innere Sicherheit?«

				»Auf die Weise kriege ich Wulf nie zu fassen. Ich muss in die Mine hinein und mich dort umschauen.« Er wandte sich an Elmer. »Könnten Sie zu Gails Haus fahren? Sie wissen doch, wo das ist, oder?«

				»Ja, das weiß ich ganz genau.«

				»Dort werden Sie auf einen Mann treffen. Er heißt Hal, trägt schwarze Kleidung und arbeitet für eine Firma namens Rangeman. Berichten Sie ihm von der Mine, und sagen Sie ihm, dass Stephanie und ich dort drin sind. Bitten Sie ihn, das alles an Ranger weiterzuleiten.«

				»Okay, verstanden.«

				Diesel nahm meine Hand und zog mich durch den Eingang in die Mine.

				»Ich hasse das«, beklagte ich mich. »Ich leide unter Platzangst. Und außerdem sehe ich im Dunkeln nicht so gut wie du.«

				»Bleib einfach dicht bei mir, dann wird dir nichts passieren.«

				Hinter uns verschwand das Tageslicht, und erdrückende Finsternis umgab uns. Der Pfad unter unseren Füßen war glatt und eben. Ich hielt mich dicht an Diesel, legte meine Hand flach auf seinen Rücken und versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen.

				Nach wenigen Metern gelangten wir zu einer Gabelung. Diesel wandte sich nach rechts und blieb dann stehen. 

				»Was ist los?«, flüsterte ich.

				»Eine Tür.«

				Ich spürte, wie Diesel seine Hände an die Tür legte und sie aufstieß. Pollerleuchten warfen ein schwaches Licht auf den Tunnel vor uns. Wir befanden uns in einem Röhrensystem für Höhlenforscher. An einer Seite des Tunnels waren Speichertanks aufgereiht, und über unseren Köpfen liefen elektrische Leitungen entlang. Nach rechts zweigte ein schmalerer Gang ab, aber wir folgten den Stimmen, die wir vor uns hörten. Als wir das Ende des Tunnels erreichten und vorsichtig um die Ecke der Felswand spähten, sahen wir eine große Höhle, die aus einem James-Bond-Film mit schmalem Budget hätte stammen können. Auf rechteckigen Klapptischen standen Monitore. Über den Boden schlängelten sich Kabelbündel. In einer behelfsmäßigen Arbeitsnische standen zwei riesige Computer. Ich sah, dass sich auf der anderen Seite des Raums zwei weitere Tunnel befanden. Drei Männer in Khakiuniformen halfen Munch dabei, Kisten zu packen.

				Wulf war dabei, sein Projekt aus den Barrens abzuziehen.

				Diesel schob mich zurück in den Korridor. Wir betraten den schmalen Seitentunnel und kamen zu einer weiteren großen Höhle, in der dreifache Stockbetten standen. In eine Wand war eine Art Küche eingebaut. Der Schlafsaal, dachte ich. Es war jedoch niemand zu sehen, und die Bettwäsche war bereits abgezogen worden.

				Die Höhle roch muffig, die Wände waren feucht, und ich hörte das pausenlose Zischen der Luft, die durch die unterirdischen Gänge gepumpt wurde.

				Der Tunnel wurde breiter, und an der Felswand waren noch mehr Tanks gestapelt. Vor uns befand sich eine weitere Tür seitlich im Felsen, und dahinter wurde der Gang schmaler und führte nach unten. Diesel legte die Hand auf das Schloss und schob die Tür auf.

				Wir sahen einen kleinen Raum, ähnlich wie eine Zelle, mit einem Waschbecken und einer Toilette auf der einen und einer Pritsche auf der anderen Seite. Von der Decke baumelte eine Glühbirne. Gail saß mit hängenden Schultern auf der Pritsche. Ihre Augen waren eingesunken. Sie trug einen khakifarbenen Overall und Laufschuhe.

				»Gail?«

				Sie schaute auf und seufzte. Ihr Gesicht war ausdruckslos.

				Diesel hob sie hoch, trug sie aus der Kammer und schloss die Tür. Wir hasteten den Korridor hinunter, den wir gekommen waren. Als Diesel die Tür zum Eingang des Tunnels öffnete, lief er Elmer und Carl direkt in die Arme. Die beiden blinzelten in den langen Gang. Carl wich zurück. Offensichtlich verspürte er keine Lust, dort hineinzugehen.

				»Schau mal einer an«, staunte Elmer. »Das haut einen ja glatt um!«

				»Was tun Sie hier?«

				»Ich wollte gerade vom Parkplatz rollen, als ich wieder eins dieser schrecklichen Malheurs hatte, und einen Moment später ging mein Pick-up in Flammen auf. Also bin ich zurückgekommen, um nach euch zu sehen, aber ich bekam die Tür nicht auf.«

				Ich warf einen Blick auf Elmers Hose und sah, dass sie hinten ein von schwarzen Rändern umgebenes Brandloch hatte.

				Plötzlich tauchten zwei uniformierte Männer am anderen Ende des Tunnels auf. Einer hob seine Waffe und feuerte.

				»Oh, verdammt!«, rief Elmer.

				Ich konnte wegen der Gewehrschüsse nicht hören, ob er furzte, aber die Verpackungskisten an der Wand gingen in Flammen auf und brannten wie Zunder, und das Feuer erreichte rasch die ersten Treibstofftanks.

				»Iip!«, kreischte Carl. Er ergriff die Flucht und verschwand in dem Tunnel, der zum Eingang führte.

				Diesel schob alle durch die Tür und schlug sie hinter uns zu. Wir rannten blind durch die Dunkelheit, bis wir das Licht am Ende des Tunnels sehen konnten. Hinter mir hörte ich PENG PENG PENG. Wahrscheinlich waren das die Tanks, die nun der Reihe nach in die Luft flogen. Wir stürmten aus dem Tunnel und hielten erst an, als wir uns in der Mitte des Parkplatzes befanden.

				Im Wald zischten vier Feuerbälle in den Himmel. Weitere Explosionen waren zu hören, und eine Feuerwand schoss tosend aus dem Eingang der Höhle. Schwarzer Rauch verdunkelte die Bäume und den Parkplatz, schob sich vor die Sonne und brannte in meinen Augen. Ich hörte Flügel über meinem Kopf schlagen, aber ich konnte durch den Rauch nichts sehen. Eine Ladung Pferdeäpfel flog vom Himmel und klatschte nur wenige Zentimeter neben mir auf den Asphalt. Das flatternde Geräusch von Flügeln verschwand.

				»Ich schätze mal, diese Explosionen haben den Devil aus dem Schlaf geschreckt«, meinte Elmer.

				Plötzlich zuckten Blitze über den Himmel, die Wolken teilten sich, und ein Platzregen ging über dem Wald nieder. Der Regen verwandelte sich in Hagel und dann wieder zurück in Regen. Wir gingen an Elmers ausgebranntem Truck vorbei zur Straße und warfen einen Blick zurück auf den Wald. Über den Bäumen hing immer noch eine dicke Rauchwolke, aber es waren kaum Flammen zu sehen.

				»Wo können wir uns ein Auto besorgen?«, fragte Diesel Elmer.

				»Es gibt eine Frühstückspension. Sie liegt zwei Meilen weiter die Straße hinunter.«

				»Mallory Eden’s Place«, sagte Gail.

				Es waren ihre ersten Worte, und wir drehten uns alle zu ihr um.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich sie.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so deprimiert.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Meine armen Affen. Ich konnte Ihnen nichts über Martin Munch und seinen Partner sagen. Sie hatten meine Affen.«

				»Ihren Affen geht es gut«, beruhigte ich sie. »Wir haben ihnen die Helme abgenommen.« Zumindest den meisten.

				»Ich will nach Hause«, sagte Gail. »Ich will meine Affen sehen.« Sie richtete den Blick nach unten auf Carl. »Wer ist dieses kleine Kerlchen?«

				»Das ist Carl«, erwiderte ich. »Er gehört mir.«

				Wir marschierten im Regen die Straße entlang. Ich erwartete, Sirenen zu hören und Feuerwehrwagen an uns vorbeibrausen zu sehen, aber die Straße blieb leer. Vielleicht kamen sie aus der anderen Richtung.

				»Ich hatte Angst«, berichtete Gail. »Ich dachte, sie würden mich umbringen.«

				»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Sie zu finden. Wir wussten nicht, wo wir mit unserer Suche anfangen sollten.«

				»Ich hätte mir denken können, dass sie mich zu der Mine bringen würden«, sagte Gail. »Die Mine war Eugenes großes Projekt. Er wollte ein Vermögen damit machen, aber es war eine Pleite.«

				»Wir konnten keine Unterlagen darüber finden, dass Eugene ein Grundstück im Süden von New Jersey hatte.«

				»Es war nicht unter seinem Namen eingetragen. Er hatte einen Partner, und sie haben es unter dem Namen einer Holdinggesellschaft gekauft. Sie haben sich darüber gestritten, wie das Geschäft geführt werden sollte, und der Partner verschwand und tauchte nie wieder auf. Ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Eugene hat kein Testament hinterlassen, also wird sein Anteil an der Mine jetzt wohl mir und meiner Schwester gehören.«

				Als wir die Frühstückspension erreichten, hatte es aufgehört zu regnen. Gail klopfte an die Tür und erklärte, dass wir eine Fahrgelegenheit zu ihrem Haus brauchten. Kurz darauf fuhr ein Van aus der Garage, und wir quetschten uns alle hinein.

				Gail stieg als Erste aus, als wir in ihrem Hof anhielten. Sie rannte zu dem Affengehege und zählte die Tiere.

				»Sie waren entwischt«, erzählte ich Gail. »Aber sie sind fast alle wieder zurückgekommen.«

				Hal kam zu uns herüber. »Der Affe mit dem Schal ist auch wieder da«, berichtete er. »Ich habe ihn in den Käfig gesperrt.«

				»Haben Sie den Affen mit dem Schal losgeschickt, um Hilfe zu holen?«, fragte ich Gail.

				»Nein«, antwortete sie. »Sie trägt einfach gern einen Schal. Schon immer. Wahrscheinlich ist es Ihnen nur nicht aufgefallen.«

				Diesel stupste mich in die Seite, und ich stupste zurück.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass das eine dumme Idee war«, sagte er.

				»Ich bin sicher, die anderen werden auch noch zurückkommen«, sagte ich zu Gail.

				»Tatsächlich sind sie alle schon öfter getürmt, aber sie kommen immer wieder zurück. Sie sind wirklich schlau im Umgang mit Schlössern und Türen.«

				Hal wirkte erleichtert, als er Gail Scanlon sah. Seine Zeit als Affenpfleger war fast vorbei. Diesel, Carl und ich stiegen in den Subaru und machten uns auf den Weg zum Expressway.

				»Ich bin schon wieder nass«, beklagte ich mich bei Diesel. »Es kommt mir so vor, als sei ich ständig nass.«

				»Ich muss sagen, ich werde es vermissen, auf dir zu schlafen, aber die Barrens werden mir nicht fehlen.«

				»Dann reist du ab?«

				»Ich reise immer wieder ab.«

				»Macht dir das nichts aus?«

				»Manchmal, aber das ist eben so. Es gehört zu meinem Job.«

				»Du fährst mich aber erst noch nach Hause, oder? Du verschwindest nicht einfach mitten auf dem Turnpike?«

				»Ich habe noch etwas zu erledigen. Wulf hat sich Barium bestellt, und die Lieferung soll heute Abend eintreffen.«

				»Glaubst du, dass er das Barium immer noch haben will, jetzt, wo wir sein Projekt sabotiert haben?«

				»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich schon. Wulf wird sich eine neue Spielwiese suchen. Er langweilt sich schnell. Schon als Kind war er immer ruhelos. Trotzdem muss ich die Sache zu Ende bringen.«

				Als ich endlich wieder Funkverbindung hatte, rief ich Morelli an.

				»Es ist etwas Furchtbares passiert«, begann ich.

				»Ich hasse es, wenn eine Unterhaltung so anfängt.«

				»So schlimm ist es nicht. Eine Mine in den Barrens ist in die Luft geflogen, und ich dachte, es sollte sich jemand darum kümmern. Und ich kenne keinen der Polizisten vor Ort.«

				»Ich nehme an, dass ich dich besser nicht erwähnen sollte.«

				»Ja. Du könntest sagen, du hättest einen anonymen Anruf bekommen. Möglicherweise befanden sich Leute in der Mine.«

				»Oh, Scheiße.«

				»Ich bin sicher, es handelte sich um böse Menschen.«

				»Das macht natürlich einen großen Unterschied«, erwiderte Morelli.

				»Hör zu, es war ein Unfall. Vermutlich hat Elmer gefurzt. Jedenfalls gingen danach plötzlich Kisten in Flammen auf. Und es folgte eine Art Kettenreaktion.«

				»Aber dir geht es gut?«

				»Ja. Und Diesel und Carl sind auch in Ordnung. Und wir haben Gail Scanlon gerettet.«

				»Anthony ist weg, und ich werde heute Abend einsam sein.«

				»Ich werde daran denken und mich später wieder melden.«

				Diesel grinste, als ich auflegte.

				»Was?«, fragte ich.

				»Er wird es dir besorgen.«

				»Und?«

				»Es wäre besser, wenn ich das tun könnte.«

				»Du reist ab.«

				»Dafür könnte ich mir noch Zeit nehmen«, meinte Diesel.

				Ich brach in Gelächter aus. »Das Schlimme daran ist, dass du es ernst meinst!«

				Diesel lachte ebenfalls. »Ich weiß. Ich bin eben scharf auf dich.«

				Wir waren kurz vor dem Expressway und hielten an einer Ampel. Ich schaute nach links und entdeckte Martin Munch neben uns. Er saß am Steuer eines versengten, verbeulten schwarzen SUV. Vier Kerle in Khakiuniformen saßen mit ihm im Wagen. Sie waren rußverschmiert, und ihre Haare sahen angekokelt aus.

				»Das ist er!«, rief ich. »Das ist Munch!«

				»Halt dich fest«, befahl Diesel.

				Die Ampel schaltete um, und Diesel stieg aufs Gaspedal und rammte Munch. Er stieß ihn von der Straße auf den Seitenstreifen und drückte den schwarzen SUV gegen die Leitplanke.

				Munch sah zu Diesel und mir herüber und ließ seinen Motor aufheulen. Er legte den Rückwärtsgang ein, aber sein Wagen bewegte sich nicht. Diesel hatte seine Tür gegen die Beifahrertür des SUVs gepresst. Ich stieg aus dem Subaru und lief um die Motorhaube herum. Munch beschloss zu türmen. Er rannte los und nahm die Beine in die Hand, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

				Ich lief ihm nach, stürzte mich auf ihn und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Diesel packte Munch von hinten am T-Shirt und zog ihn auf die Füße.

				»Ich hätte dich überholen können«, sagte Diesel zu mir. »Aber ich wollte dir den Spaß nicht verderben. Ich dachte, alles, was du heute zu deinem Glück noch brauchst, ist, einem armen Kerl kräftig in die Eier zu treten. Aber so wie es aussieht, hast du ihm stattdessen die Nase gebrochen. Ich bin wirklich beeindruckt.«

				»Ihr steckt jetzt in großen Schwierigkeiten«, sagte Munch. »Wulf wird stinksauer sein. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr die Drachenklaue zu spüren bekommt.«

				»Wohin wollten Sie fahren?«, fragte Diesel Munch.

				»Wir wussten es nicht genau. Wir wollten einfach nur weg – wir hatten selbst Angst vor der Drachenklaue.«

				Ich warf einen Blick zurück auf den schwarzen SUV. Er war leer. »Was ist mit den anderen Jungs passiert?«

				»Sie sind abgezischt wie Kakerlaken, wenn man das Licht anmacht«, antwortete Diesel.
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				Vinnie ist gerettet, dachte ich. Ich hatte seine hohe Kaution zurückgeholt. Jetzt stand nur noch Gordo Bollo aus, und ich nahm mir vor, am nächsten Tag mit einem Regenmantel bekleidet noch einmal in das Gemüselager zu fahren. Den Einlieferungsschein für Munch hatte ich bereits in der Tasche, mein Affe hing an meinem Hosenbein, und in drei Minuten würde ich mich in meiner Wohnung befinden und mir eine schöne heiße Dusche gönnen.

				»Mit mir hättest du unter der Dusche viel mehr Spaß«, sagte Diesel und öffnete meine Wohnungstür.

				»Hör auf, meine Gedanken zu lesen.«

				Er streckte den Arm aus und schaltete das Licht an, und wir schauten direkt in die schwarzen Augen und das gespenstisch blasse Gesicht von Gerwulf Grimoire. Einen Moment lang flammte heißglühender Zorn in Wulfs Augen auf, er war aber so schnell wieder verflogen, dass ich nicht sicher war, ob ich diese Gefühlsaufwallung tatsächlich gesehen hatte.

				»Hallo, Cousin«, sagte Wulf, und seine Stimme klang ruhig und beherrscht. »Miss Plum.«

				»Das ist riskant«, sagte Diesel zu Wulf. »Wenn ich dich jetzt zu fassen kriege, gehörst du mir.«

				»Ja, aber das wird dir nicht gelingen. Ich habe eine neue Fähigkeit erworben, wie du sicher schon bemerkt hast.«

				»Warum bist du hier?«

				»Ich wollte dir ersparen, dich noch einmal mit Solomon Cuddles treffen zu müssen. Ich brauche das Barium nicht mehr. Und ich reise ungern ab, ohne mich zu verabschieden. Dass du mich bis ans andere Ende der Welt verfolgen musst, ist mein einziges wahres Vergnügen.«

				»Meine Güte«, erwiderte Diesel. »Das ist wirklich erbärmlich.«

				»Vielleicht, aber die Einsätze in diesem Spiel sind hoch genug, um es interessant zu halten.«

				»Das ist kein Spiel«, entgegnete Diesel.

				»Für mich schon«, sagte Wulf. »Liegt nicht eine gewisse Ironie darin, dass ich immer das ernste Kind war und du jetzt die Bürde eines unangenehmen Jobs trägst, während ich mir die Freiheit für meine Spielchen nehmen kann?«

				»Was kommt nun?«, fragte Diesel.

				»Ich habe eine Verabredung mit einer Hexe«, erklärte Wulf. »Wir sehen uns in Salem, Cousin.«

				Wulf zog wieder seine Feuer-und-Rauch-Nummer ab, und als sich der Qualm verzogen hatte, war er verschwunden.

				»Verdammt«, fluchte Diesel. »Ich wünschte, ich wüsste, wie er das macht.«

				Ich fächelte den Rauch weg. »Meine Cousine Jessica lebt in Salem. Genau genommen in der Nähe, nämlich in Marblehead. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie vor einigen Jahren aus Trenton weggezogen ist.«

				Es klopfte an der Tür, und einen Augenblick lang dachte ich, Wulf würde zurückkommen. Diesel öffnete, und Susan Stitch stand vor uns.

				»Ich bin gekommen, um mein Baby abzuholen«, sagte Susan. »Ich wusste, dass du dich gut um ihn kümmern würdest – darauf habe ich mich verlassen. Ich hoffe, er hat sich anständig benommen.«

				»Ja, wie ein Engel«, erwiderte ich. »Kein Problem.«

				Carl sprang an Susan hoch und warf seine Arme um ihren Hals.

				»Küsschen«, sagte Susan. »Mommy hat Carl lieb!«

				Diesel nahm Carls Leine von der Arbeitsplatte in der Küche und reichte sie Susan.

				»Oh, köstlich.« Susan musterte Diesel. »Gibt es von deiner Sorte noch mehr auf dem Markt?«

				»Wie waren deine Flitterwochen?«, fragte ich Susan.

				»Großartig«, erwiderte sie. »Einfach großartig.«

				Ich schloss die Tür hinter Susan und verdrehte die Augen. »Köstlich?«

				»Hey, ich bin köstlich. Finde dich damit ab.«

				Ich bückte mich, um meine nassen Schuhe aufzubinden. »Kann ein Affe auch – du weißt schon – etwas ungewöhnlich sein?«

				»Ein Unerwähnbarer?«

				»Ja.«

				»Gute Frage«, meinte Diesel.

				Ich spürte seine Hand auf meinem Hintern und richtete mich auf, um mich zu ihm umzudrehen, aber er war verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Lust auf mehr turbulente Unterhaltung 
mit Janet Evanovich?


Der neue Stephanie-Plum-Roman, 
»Küsse sich, wer kann«, wird voraussichtlich im Sommer 
2013 für Sie im Buchhandel erhältlich sein.

Eine exklusive Leseprobe finden Sie auf den nächsten Seiten. 
Viel Spaß damit!

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Heute Morgen hat mich meine Oma angerufen, Grandma Mazur.

				»Ich habe heute Nacht von einem Pferd geträumt«, sagte sie. »Das konnte fliegen. Es hatte keine Flügel, aber es flog, einfach so. Es flog über dir, und es ließ Pferdeäpfel fallen, und du bist weggerannt. Das Komische war, dass du nichts anhattest, nur Unterwäsche, so einen Stringtanga aus roter Spitze. Als Nächstes flog ein Nashorn über dir. Es schwebte in der Luft, über deinem Kopf. In dem Moment bin ich aufgewacht. Ich habe das Gefühl, das hat etwas zu bedeuten.«

				»Und was?«, wollte ich wissen.

				»Keine Ahnung, jedenfalls nichts Gutes.« Aufgelegt.

				So begann mein Tag, und ehrlich gesagt: Der Traum bringt mein Leben auf den Punkt. 

				Ich heiße Stephanie Plum. Ich arbeite als Kautionsdetektivin für meinen Cousin, Vincent Plum Bail Bonds, und wohne günstig zur Miete in einem trostlosen dreigeschossigen Backsteinbau am Stadtrand von Trenton, New Jersey. Meine Wohnung im ersten Stock ist mit den ausrangierten Möbeln meiner Verwandten eingerichtet. Ich bin mittelgroß, habe eine normale Figur und halte mich für einigermaßen intelligent. Nur mein Job ist scheiße. Mein schulterlanges braunes Haar habe ich von der italienischen Seite meiner Familie, die blauen Augen von der ungarischen Seite geerbt, nur meinen guten Riecher habe ich vom lieben Gott. Zum Glück hatte er mir den schon geschenkt, bevor er gemerkt hat, dass ich keine vorbildliche Katholikin bin. 

				Es war Anfang September und zu warm für die Jahreszeit. Mein Haar hatte ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, auf Make-up ganz verzichtet und mich stattdessen für Lippenbalsam entschieden, dazu trug ich ein rotes Stretchtanktop, Jeans und Sneakers. Die ideale Montur für die Gangsterjagd oder um Donuts zu kaufen. Ich parkte meine Schrottkarre, einen alten Ford Escort, vor der Tasty Pastry Bakery in der Hamilton Avenue und zählte im Kopf das Kleingeld in meinem Portemonnaie zusammen. Für zwei Donuts würde es reichen, für drei nicht.

				Hinter der Theke stand Loretta Kucharski, die letztes Jahr noch eine Bank geleitet hatte. Als die Bank Pleite machte, fand sie diesen Job hier bei Tasty Pastry, meiner Meinung nach ein absoluter Karrieresprung. Wer will nicht in einer Bäckerei arbeiten?

				»Was darf’s sein?«, fragte Loretta. »Cannoli? Italienische Cookies? Donuts?«

				»Donuts.«

				»Möchtest du Boston Cream, Schokofüllung, Jelly, Limonenglasur, Schokoglasur, Würzkürbis, Zimtzucker, Heidelbeere, Cremefüllung oder Ahornsirup?«

				Ich kaute auf der Unterlippe. Am liebsten hätte ich alle genommen. »Auf jeden Fall Boston Cream.«

				Behutsam legte sie einen Boston Cream Donut in eine kleine weiße Pappschachtel. »Was noch?«

				»Einen Jelly Donut«, sagte ich. »Das heißt, nein. Moment! Ahorn. Nein! Entweder Ahorn oder Würzkürbis. Oder vielleicht doch lieber den mit der Schokoglasur.«

				Die Tür flog auf, und eine alte Frau stolzierte herein. 

				Klein, drahtig, schlichtes schwarzes Kleid, schwarzes Kopftuch, schwarze Schuhe, dunkle Strümpfe – eine Statistin aus einem Low-Budget-Mafiafilm. Stahlgraues Haar, dunkle, blitzende Augen, buschige graue Brauen, mediterrane Hautfarbe.

				Loretta und ich rangen nach Luft, als wir sie erkannten. Es war Bella, die furchtbarste Frau von ganz Trenton. Vor über fünfzig Jahren nach Amerika ausgewandert, war sie im Herzen Sizilianerin geblieben: hinterhältig, durchtrieben und höchstwahrscheinlich völlig verrückt. Sie war außerdem die Großmutter meines Freundes.

				Loretta bekreuzigte sich und bat die Heilige Jungfrau Maria um Beistand. Mir wäre angesichts meiner wenigen Kirchenbesuche nicht ganz wohl dabei gewesen, jetzt die Muttergottes um Hilfe zu bitten, deswegen lächelte ich Bella einfach an und winkte ihr scheu zu.

				Grandma Bella zeigte mit dem knochigen Finger auf mich. »Du?! Was machst du hier?«

				Es wäre reines Understatement zu behaupten, meine Beziehung zu Grandma Bella wäre angespannt. In ihren Augen bin ich nicht nur eine Hure, die ihren Lieblingsenkel, Joseph Anthony Morelli, verführt und verdorben hat, ich bin auch noch Edna Mazurs Enkelin; und Grandma Bella und Grandma Mazur sind sich spinnefeind.

				»Do… Do… Donuts kaufen.«

				»Verschwinde!« Bella schob mich zur Seite und trat an die Theke. »Ich war zuerst hier.«

				Loretta fiel die Kinnlade herunter, aufgescheucht lief sie zwischen Bella und mir hin und her. »Äh«, machte sie, den Pappkarton mit meinem Boston-Cream-Donut in der Hand.

				»Eigentlich war ich zuerst hier«, sagte ich zu Bella, »aber ich lasse dir gerne den Vortritt.«

				»Wie bitte? Du willst zuerst hier gewesen sein? Du wagst es, mir so etwas ins Gesicht zu sagen?« Sie schlug mir mit der Handtasche auf den Arm. »Ich verlange Respekt!«

				»Um Himmels willen«, sagte ich. »Reiß dich zusammen.«

				»Himmel? Du willst in den Himmel?« Bella bekreuzigte sich und fischte einen Rosenkranz aus der Tasche. »In der Hölle sollst du schmoren! Die Pest wünsche ich dir an den Hals. Geh mir aus den Augen. Ich will nicht mit ansehen, wenn es soweit ist.«

				»Ich will nicht in den Himmel. Ich habe bloß gesagt: Um Himmels willen!«

				»Du gottlose Göre«, sagte Bella. »Du bist genau wie deine Grandma Edna. In der Hölle soll sie verrotten!«

				Okay, Bella war eine durchgeknallte alte Frau, aber das hier ging eindeutig zu weit. »Hey, pass auf, was du über meine Großmutter sagst«, warnte ich sie.

				Bella drohte mir mit erhobenem Finger. »Mein böser Blick soll dich treffen. Ich mache dich fertig.«

				Loretta hielt die Luft an und duckte sich hinter die Theke. 

				»Das erzähle ich Joe«, sagte ich zu Bella. »Du sollst die Leute nicht mehr mit deinem bösen Blick belegen.«

				Bella warf den Kopf in den Nacken und sah mich von oben herab an. »Denkst du etwa, er würde dir mehr Glauben schenken als seiner Oma? Denkst du etwa, er würde so einer hässlichen Pestbeule wie dir glauben? So einem Fettschneckchen wie dir? Einem stinkenden Kohlkopf?«

				Loretta wimmerte hinter ihrer Theke.

				»Bleib liegen«, kommandierte Bella. »Braves Mädchen. Du sollst meinem bösen Blick nicht in die Quere kommen.«

				Das mit dem bösen Blick ist so: Ich glaube, das Ganze ist absoluter Humbug. Trotzdem, es ist nicht völlig auszuschließen, dass Junior Genovesis Glatze nicht auf genetisch bedingten Haarausfall zurückzuführen ist. In seiner Familie ist niemand sonst kahlköpfig, und er verlor seine Haare unmittelbar, nachdem Bella ihren Fluch gegen ihn ausgestoßen hatte. Außerdem wäre da noch Rose DeMarco. Sie mähte Bella versehentlich mit ihrem Elektrorollstuhl um, und tags drauf schmückte sie eine Gürtelrose. 

				Loretta tauchte hinter der Theke auf, stopfte einen Haufen Donuts in die Schachtel und warf sie mir zu. »Lauf weg!«

				Ich schnappte die Schachtel und sah Loretta an. »Wie viele Donuts sind hier drin? Was schulde ich dir?«

				»Nichts. Und jetzt raus hier, aber schnell!«

				»Ha, zu spät«, sagte Bella zu Loretta. »Mein Blick hat sie schon getroffen. Ich nehme einen Mandelkuchen. Ich will das Stück ganz vorne in der Vitrine, das mit dem dicksten Zuckerguss.«

				Unter normalen Umständen wäre ich zu dieser Tageszeit längst unterwegs zum Kautionsbüro in der Hamilton Avenue. Leider ist das Büro vor nicht allzu langer Zeit bis auf die Grundmauern abgebrannt, deswegen betreiben wir unsere Firma vorübergehend von einem Wohnmobil aus, einem umgebauten Bus, der Mooner gehört. Mooner kenne ich seit vielen Jahren, er wäre nicht meine erste Wahl als Vermieter, aber Not kennt kein Gebot. Mein Cousin Vinnie brauchte eine billige Unterkunft, und Mooner brauchte Benzin und Geld für Burritos. Voilà! Das mobile Kautionsbüro war geboren. Einziges Problem: Ich weiß nie, wo das Büromobil gerade parkt.

				Ich fuhr die Hamilton entlang, vorbei am Grundstück, auf dem früher das Büro gewesen war. Mooners Kleinbus stand dort. Dahinter, am Straßenrand, war ein Bauwagen abgestellt, der verkohlte Schutt war weggeräumt worden, und Holzpflöcke steckten in der Erde. Vincent Plum Bail Bonds befand sich im Wiederaufbau. 

				Es war Montagmorgen, business as usual, außer dass heute zwei Polizeiautos, Joe Morellis grüner SUV und der Leichenwagen der Gerichtsmedizin links und rechts vom Bauwagen und Mooners Wohnmobil schräg auf dem Bürgersteig parkten. Vier Streifenpolizisten, Morelli, der Gerichtsmediziner, mein Cousin Vinnie, unsere Büroleiterin Connie Rosolli und Mooner standen neben einem kleinen Bagger und starrten in eine seichte Grube. 

				Morelli kenne ich schon mein Leben lang; er gehört zu der Sorte Männer, die mit zunehmendem Alter besser werden. Auf der Highschool war er nur der hübsche, draufgängerische Herzensbrecher. Heute ist er noch hübscher, und sein Gesicht zeigt außerdem Charakter und Reife. Er ist schlank und sportlich, das schwarze Haar wellt sich bis zu den Ohren und zum Nackenansatz. Seine Augen sind braun, bei der Arbeit scharf und alles erfassend. Wenn er geil ist, werden sie sanft. Er ist Zivilfahnder bei der Polizei von Trenton, er trug Jeans, ein blaues Freizeithemd und Boots, im Gürtelhalfter seine Pistole. Im krassen Gegensatz dazu mein Cousin Vinnie, der zehn Zentimeter kleiner ist als Morelli und wie ein Wiesel aussieht, mit seinem schwarzen, nach hinten gegelten Haar und den spitzen Schuhen. 

				Ich parkte hinter Morellis SUV und ging zu den anderen. 

				»Was guckt ihr euch denn da an?«, fragte ich Morelli.

				»Frag lieber, wen. Ich nehme an, Lou Dugan«, sagte er.

				Aus dem Erdreich ragte eine halb verweste Hand, ein Stück daneben war ein Knochen zu erkennen, möglicherweise von einem Schädel. Ich bekomme in meinem Job jede Menge Ekliges zu sehen, aber das hier stand ganz oben auf meinem Ekelbarometer.

			

		

	
		
			
				

				Janet Evanovich

				stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet. Bereits zwei Mal erhielt sie den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA. Ihre Stephanie-Plum-Serie um die sympathische Kautionsdetektivin hat auch hierzulande viele Freunde gefunden. »Ich bremse auch für Männer« ist der zweite Roman in einer neuen Romanreihe um die ehemalige Autorennfahrerin und Automechanikerin Alexandra »Barney« Barnaby. Janet Evanovich ist verheiratet und hat einen Sohn und eine Tochter. Sie selbst hält sich allerdings noch lange nicht für erwachsen. Hobbys hat sie bis auf Shopping keine, glaubt, sie wäre ein Workaholic, liest Comics und schaut nur fröhliche Filme. Was sie zum Schreiben motiviert? »Ich gebe das Geld aus, bevor ich es verdient habe.«

				Die Stephanie-Plum-Romane in 
chronologischer Reihenfolge:

				Einmal ist keinmal ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Zweimal ist einmal zuviel ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Eins, zwei, drei und du bist frei ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Aller guten Dinge sind vier ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Vier Morde und ein Hochzeitsfest ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Tödliche Versuchung ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Mitten ins Herz ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Heiße Beute ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Der Winterwundermann ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Reine Glückssache ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Kusswechsel ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Die Chaos Queen ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Kalt erwischt ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Liebeswunder und Männerzauber ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Ein echter Schatz ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Kuss mit lustig ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)

				Zusammen mit Charlotte Hughes:

				Kussfest. Ein Jamie-Swift-Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Liebe mit Schuss. Ein Jamie-Swift-Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Total verschossen. Ein Jamie-Swift-Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Jeder Kuss ein Treffer. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Volle Kanne. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)

				Außerdem lieferbar:

				Liebe für Anfänger. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Gib Gummi, Baby. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Liebe über Bord. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Cheers, Baby. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)
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